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Podzer Tageblatt 


Abonnementspreis für Lodz: 
Jäßrlich 8 Nbl., halb. 4 NEL, viertelj. 2 Rbl. pränumerando. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Jährlich 9 Rbl. 30 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 70 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


Preiß eines Eremplars 5 Kop. 


Sonntag, den 8. (20.) Januar 


Npesunent» Trop. Noasn. 


 Coraacno 102 er. Verana o nonu- 
cot HORHHHOCTH, ‚BB naua nf Kaxaaro 
roa, Mun upnanna KY DHonnenid BO- 
HHCKROH NORHHHOCTH, COCTABAAWTCA YACT- 
Hble IPHSBIBHBIE CHUCKH HA OCHOBAHIH 
kunt napogonacenenig. 

Benabgernie cero upuraamab ncbxr. 
MOAOAbIXB Agent NOCTOAHHEIXB KHTEeICH 
top. Jonan, poaunmmnxen 5 1868 rogy, 
Anurben neue nnenno BR 3xbumif Maru- 
erparr Aun UoBbpku m gaannenin CAY- 
BUNT n Ipanp mo 45, 52, 123 
u 124 CT. nume ckasaunaro Verana. 

Rama na apupmmxca pp Maru- 
erparů MONOABIXB A AONKEHB IIPeAL- 
ABHTB CBOW JETHTHMANIOHHYW KHILKKY 
(Kakonhyb oAsano UMbTL Kamıoe Anne 
Aocrurmee 14 AbTHArO noapacra) u kap- 
Touky za noauncbb Ao Habu MAN 
yupaBınmınaro AOMOMB B TOMB, TO 
on ABÄCTBHTEeALHO NPOMHBACTL BB ETO 
Abou M anaunren no Auen Kune 
nocronunaro napononacenenin. 

Mouonne an DTON kareropin 13% 
Apyruxb IPH3BIBHRIXD YYACTKORB, npo- 
HBAMWINIE ane no HACHOPTAML, Mor yr, 
NPHNHCATLCH, ecau roro nonenabrb caun 
a nubDr npano no 119 er. Verana o 
BOUNCKON nonnnnocrn, * BAbLIHEMY 
UPH3BIRHOMy YYacıky, no ne noake 15 
Hunapa mbcana, coraacHo 120 cr, Yerana. 

u Heiekuen A Upeayupemnam cka- 
3AHHLIXB MOON Ane, Aro HeABuR- 
mieen a0 6po OD M he BHECEHHLIE no 
COÖCTBEHNHON BHHL B pushen enn- 
cok, nonneprabrea OTBETCTBEHHOCTH o- 
npexkaennof 158 U 213 er. roro ae Verana. 

Top. Aonar, Hupapı 2 Aun 1889 r. 
Upesuzeyt» r. AJozan; Henbkoge kill. 
ekperapb: Muxa nexit. 


Ber kleine bord. 


Von 
Frances Hodgſon Burnett. 


(18. Fortſetzung.) 

Die Intendanten, die Alles zu ver⸗ 
walten hatten, ſuchten nur jeglichen Konflikt 
mit dem Grafen zu vermelden, und jo wurde 
von Tag zu Tage Alles ſchlimmer, Grafen⸗ 
hof war aber in der That ein Fieberherd 
und der Zuſtand der Häuſer ſprach laut 
genug von der Gleichgültigkeit des Guts⸗ 
herrn gegen ſeine Leute. Als Mrs. Errol 
den Ort zum erſtenmal betrat, erfaßte ſie 
ein Schauder und als fie die bleichen, ver⸗ 
wahrloſten, zwiſchen Laſter und Schmutz 
aufwachſenden Kinder ſah und ihres Jungen 
gedachte, der nun in fürſtlicher Pracht ſeine 
goldene Kindheit verlebte, ſtieg ein kühner 
Gedanke in dieſem weiſen kleinen Mutter⸗ 
herzen auf. 

„Der Graf gewährt meinem Kinde jede 
Blite,“ hatte ſie zu Mr. Mordaunt geſagt. 
„Er befriedigt jeden kleinſten Wunſch. Wes⸗ 
halb ſoll dieſe Güte oder Schwäche nicht 
auch Andern zu gute kommen!“ 

Sie kannte das reine, warme Kinder⸗ 
herz durch und durch und ſo erzählte ſie ihm 
von dem entjeglihen Stande der Dinge im 
Grafenhof, ſicher, daß er mit dem Groß⸗ 
valer davon ſprechen werde und hoffend, daß 
dies gute Früchte tragen möchte. 

Und dem war ſo. Was auf den alten 
Herrn den ſtärkſten, unwiderſtehlichſten Ein⸗ 


Bekanntmachung. 
Der Präſident der Stadt Lodz. 


Junge Leute dieſer Kategorie aus anderen 
Einberufungsbezirken, welche auf einen Paß hin 
hier wohnen, konnen ſich, wenn fie es ſelbſt wünſchen 
und laut Artikel 119 des Militärpflichtgeſetzes das 
Recht dazu haben, in den hieſigen Einberufungs⸗ 
bezirk einſchreiben laſſen, jedoch ſpäteſtens laut 
Paragraph 120 des Statuts bis zum 15. (27.) 
Januar d. J. 

Zum Schluß mache ich die jungen Leute 
darauf aufmerkſam, daß diejenigen, welche ſich nicht 
freiwillig geſtellt haben und aus eigener Schuld in 
die Einderufungsliſten nicht eingetragen find, ſich 
der in den Artikeln 158 u. 213 des Statuts über 
die Militärpflicht angegebenen Verantwortung un⸗ 
terziehen. 

Jeder der im Magiſtrat ſich meldenden ungen] 
Leute muß ſein Legitimationsbuch (ein ſolches muß 
jede Perſon, die das 14. Lebensjahr erreicht hat, 
beſitzen) und eine Karte mit der Unterſchrift des 
Hausbeſitzers oder des Hausverwalters darüber 
vorweiſen, daß er faktiſch in dem angegebenen 
Hauſe wohnt und nach dem Haus buche zur beſtän⸗ 
digen Bevölkerung der Stadt zählt. 

Gemäß Art. 102 des Statuts über die Militärs 
pflicht werden zu Anfang jeden Jahres behufs 
Einberufung zur Ableiſtung der Militärpflicht be⸗ 
ſondere Einberufungsliſten auf Grund der Bevölle⸗ 
rungsbücher aufgeſtellt. 

Infolge deſſen fordere ich alle zur beſtändigen 
Bevölkerung der Stadt Lodz gehörigen jungen 
Leute, die im Jahre 1868 geboren ſind, hiermit 
auf, zur Controlle und Angabe der ihnen laut & 
45, 52, 123 und 124 des Statuts zukommenden 
Rechte unverzüglich auf dem hieſigen Magiſtrat zu 
erſcheinen. 


Den 24. Januar 1889: (109 


TUA-GONGERT. 


Billets find in der Buchhandlung des Seren 
R. Schatke zu haben. a t ® 


— 
5 

er 
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fluß übte, war ſeines Enkels felſenfeſtes, 
unerſchütterliches Vertrauen in ſelne Groß⸗ 
muth und Güte. Er konnte es nicht übers 
Herz bringen, den Jungen darüber aufzu⸗ 
klären, daß Selbſtſucht und Eigenwillen die 
Grundzüge feines Handelns und Lebens ges 
weſen waren. Als ein Wohlthäter der 
Menſchheit und als Inbegriff aller ritter⸗ 
lichen Tugenden angeſehen zu werden, war 
etwas entſchieden Neues und der Gedanke, 
dleſen liebevollen braunen Augen gegenüber 
auszuſprechen: „Es iſt mir ganz einerlei, 
ob das Geſiadel zu Grunde geht oder nicht“, 
ſchien ihm vollkommen unausführbar. Schon 
hatte er den kleinen Blondkopf ſo lieb ge⸗ 
wonnen, daß er ſich, um deſſen Illuſionen 
zu ſchonen, lieber auf einer guten That ers 
tappen ließ, wobel er ſich freilich ſelbſt 
ſehr lächerlich vorkam. Newick wurde zur 
Audienz befohlen und nach längerer Be⸗ 
rathung der Beſchluß gefaßt, daß die elen⸗ 
den Bretterbuden eingeriſſen und an ihrer 
Stelle menſchliche Wohnungen errichtet wer⸗ 
den ſollten. 

„Lord Fauntleroy dringt darauf,“ be⸗ 
merkte er trocken, „er ſieht darin eine Ver⸗ 
beſſerung des Beſitzthums. Sie können es 
die Leute wiſſen laſſen, daß der Gedanke 
von ihm ausgeht.“ 

Natürlich verbreitete ſich die Kunde 
von dieſer geplanten Verbeſſerung mit Win⸗ 
deseile. Erſt begegnete dieſelbe mannigfachem 
Unglauben, als aber eine Schaar fremder 
Arbeiter eintraf und die baufälligen Hütten 
einzureißen begann, ward es den Leuten 
klar, daß dieſer kleine Lord wieder Großes 
für ſie gewirkt hatte und ſein Lob wurde 
in allen Tonarten geſungen und die kühnſten 
Prophezeiungen für ſeine Zukunft ausge⸗ 


Aannkripte werden nicht zursageſtekt. 
Nedaktions⸗Sprechſtunde von 9— 12 Ubr Vormittags. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Nedaktion und Expedition: Neuer Ring 6. 


Juland. 


St. Petersburg. 


— Der dritte Congreß ruſſiſcher Aerzte 
iſt, wie wir der „Now. Wr.“ entnehmen, 
am 15. Januar im Saale der Adelsver⸗ 
ſammlung feierlich eröffnet worden. Von allen 
Enden Rußlands ſind Aerzte eingetroffen, ſo 
daß, mit den zahlreichſt vertretenen Aerzten 
der Hauptitadt, der Congreß eine ſehr ſtatt⸗ 
liche Verſammlung bildet. 

An der Eröffnungsſitzung bethelligten 
ſich u. A. der Kriegsminiſter Wannowski, 
der Miniſter der Volksaufklärung Graf Del⸗ 
janow, die Lelbärzte Obermüller und Zde⸗ 
kauer ze. Nach dem Geſange der Volks⸗ 
hymne begrüßte der Präſident des Congreß⸗ 
büreaus, Leibmedikus Botkin, den Congreß 
in einer kurzen Anſprache, in welcher er gallen 
Anweſenden für ihre Sympathie dankte und 
auf die Aufgaben des Congreſſes hinwies. 
Redaer ſchloß mit dem Wunſche, daß auch 
in Zukunft die ruſſiſche medieiniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Ruhm und Stolz unſeres Kaiſers 
arbeiten möge. — Profeſſor Kraſſowski ver: 
las ſodann den Entwurf zu einer allerunter⸗ 
thänigſten Adreſſe des Congreſſes, welche 
Ihren Majeſtäten in Anlaß der wunderbaren 
Er ret ung bei der Kataſtrophe vom 17. Ok⸗ 
tober 1888 überreicht werden ſoll. Die 
Adreſſe wurde einmüthig angenommen. Wäh⸗ 
tend der Wahlen für den Präſidenten und 
Secretair des 3. Congreſſes wurde die Ou⸗ 
vertüre zur Oper: „Das Leben für den 
Zaren“ geipielt. Prof. Kraſſowski verkündete 
das Ergebniß der Wahlen: Prof. Erismann 
zum Präſidenten und Dr. Uwarow zum 
Secretair, was vom Publikum mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen wurde. 

— Zum Ooſſjannikow'ſchen Bankerott 


ſprochen. Von dem allem ahnte er nichts. 
Er lebte ſein glückliches Kinderdaſein, rannte 
jauchzend im Park umher, hegte die Kanin⸗ 
chen in ihrem Bau, lag im Graſe unter 
den großen Bäumen oder auf dem Teppiche 
vor dem Kamine und las wundervolle Ge⸗ 
ſchichtenbücher, deren Inhalt er dann erſt 
dem Grafen und ſpäter ſeiner Mutter wie⸗ 
dererzählte; auch lange Briefe an Dick und 
Mr. Hobbs wurden abgeſandt und von 
drüben beantwortet. 

Als der Neubau der kleinen Häuſer 
begonnen hatte, ritt er häufig mit dem 
Großvater nach Grafenhof hinüber und 
nahm lebhaften Antheil an der Arbeit. Er 
ſtieg dann womöglich ab und machte die 
Bekanntſchaft der Arbeiter, wobei er über 
allerlei Handwerksgeheimniſſe Aufſchluß er⸗ 
hielt und ihnen von Amerika erzählte. Wenn 
die Herrſchaft dann den Bauplatz verlaſſen 
hatte, war der kleine Lord mit ſeinen harm⸗ 
loſen, hier und da komiſchen Redensarten 
noch lange das Geſprächsthema. „Das iſt 
eln Rarer,“ hieß es „und geſcheit iſt er und 
ſo gemein mit unſereinem.“ Natürlich wurde 
Alles, was Fauntleroy geſprochen hatte, 
weiter erzählt und jo kam jeder in Beſitz 
einer ganzen Sammlung von Anekdoten 
über den kleinen Lord und nach und nach 
wußte man weit und breit, daß der „wilde 
Graf“ zu guter Letzt noch etwas gefunden 
hatte, was ſeinem harten, verbitterten Herzen 
lieb war. 

Wie lieb, das wußte freilich Niemand, 
denn er äußerte ſich gegen keinen Menſchen 
über ſeine Empfindung für Cedrik und wenn 
er je von ihm ſprach, geſchah es mit einem 
halb ironiſchen Lächeln. Fauntleroy aber 
fühlte es wohl, daß er dem Großvater lieb 


1889. 


—— 
Infortiondgebühr: 


Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 


für Reklamen 15 Kop. 


Im Außlande übernimmt Inſertlongauſtrüge 
|" Haaseustein & Vogler, Königsberg 1./ P. oder deren Filialen. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


bringt der „Pet. Liſt.“ einige nicht un⸗ 
intereſſante Erläuterungen: Als Dmffjan: 
nitow vor 12 Jahren ſeine kommerziellen 
Operationen begann, hatte er kein eigenes 
Vermögen. Um ſich Geld zu verſchaffen, 
verpfändete er 1878 ſein Haus der Kredlt⸗ 
geſellſchaft für 200,000 Rbl. und zahlte 
dafür, daß dieſes Geſchäft zu Stande kam, 
dem jetzt verſtorbenen Taxator der Kredit⸗ 
geſellſchaft Waljaſchew 20,000 Rbl. und 
dem Kommiſſionär S. 5000 Rbl. Dabei 
hatte er natürlich für die volle Summe 
Zinſen und Tilgung zu zahlen, was über 
14,000 Rbl. jährlich ausmachte. 1880 
ingroſſirte er eine zweite Hypothek, über 
80,000 Rbl. auf dasſelbe Immobil und 
batte nun über 22,000 Rbl. jährlich an 
Zinſen allein zu zahlen. Sehr große Lieſe⸗ 
rungen und Kautionen, die er für erſtere 
zu ſtellen hatte, kamen ihm ſchlimm aus, 
fo daß er 1884 ſchon mit 320,000 Rbl. 
im Verluſt war. Hierzu kamen dann noch 
etwa 1,000,000 Rbl., die er ſeinem 
Schwiegervater Jeliſſeſew ſchuldete, ſo daß 
feine Geſammtſchulden incl. der beiden Sy 
pothekſchulden ſich auf etwa 2° Millionen 
Röbl. beliefen. Es erklärt ſich das zum 
Theil aus dem Umſtande, daß Owſſſannlkow 
ſich ſchon vom Jahre 1880 an in den 
anden von Leuten befand, die ihn voll⸗ 
ändig ausſaugten. Einer dieſer „Wohlthäter“ 
wußte es fo elnzurichten, daß er für ein 
Darlehen von 120,000 Rbl. 96 bis 120 
pCt. jährlich bekam; ein zwelter bezog in 
5 Jahren für ein Darlehen von 10,000 
Rbl. an Zinſen allein 18,000 Rbl. und 
ein dritter erhielt in derſelben Zeit für ein 
Darlehen von 25,000 Rbl. an Zinſen 54,000 

Rubel. ER 
— Der Schah von Perfien wird, nach 
Mittheilung der ruſſ. „Mosk. Ztg.“, um 
die Mitte des März Teheran verlaſſen, um 
über Tiflis auf der Gruſiniſchen Heerſtraße 
war und daß dieſer ihn gern um ſich hatte, 
ob's nun in feinem 77 en Ae 
wenn er im Lehuſtable ſaß, 


Immer war, r 
oder bei Tiſche oder draußen beim Reiten 
und Fahren und dem Abendſpazergange auf 
der Terraſſe. 6 N er 

„Weißt Du noch, begann Cedrik, der 
mit einem Buche vor dem Kamine lag, 
einmal plotzlich, „weißt Du noch, was ich 
am erſten Abende hier zu Dir geſagt habe! 

aß man in dem großen Hauſe gut zu 
einander paſſen milſſe? Nun wir zwel paſſen 
zu einander, beſſere Freunde kann's doch wohl 

nicht geben.“ r 

„Jawohl, wir vertragen uns leidlich, 
erwiderte der Graf. „Komm 'mal her.“ 

a Fauntleroy krabbelte in die Höhe und 
1 s g 2 
„Gibt es noch irgend etwas, was Dir 

fehlt, was Du gern haben möchteſt) ? 

Die großen braunen Augen hefteten 
ſich plötzlich nachdenklich und ernſthaft auf 
den Großvater. 

„Nur eins,“ erwiderte er beſtimmt. 

„Und das ist!) 

Fauntleroy ſammelte ſich einen Augen⸗ 
blick, er hatte nicht umſonſt jo viel über dle 
Sache nachgedacht. 

„Herzlieb,“ ſagte er dann halblaut. 

Der Graf zuckte ein wenig mlt den 
Augenbrauen. f br 

„Du ſiehſt fie ja ſaſt jeden Tag,“ ſagte 
er, „genügt das nicht?“ a 

„Früher jah ich fie den ganzen Tag“, 
verſetzte das Kind, „und wenn ich zu Bett 
gegangen bin, hat fie mich geküßt, und mor 
gens war ſie bei mir, wenn ich aufgewacht 
bin, und wenn wir und etwas ſagen woll⸗ 


säge Reife nach Rußland fortzuſetzen. In 
Petersburg will Naſr⸗Eddin ungefähr zwei 
Wochen ſich aufhalten. Aus Rußland will 
der Schah nach Berlin, Paris und London 
reifen, und ſodann über Oeſterreich nach 
Konſtantinopel ſich begeben, und von dort 
aus per Eiſenbahn nach Rumänien, um auf 
dem Landwege durch Rußland nach Perſien 
zurückzukehren. Ihn wird ſein erſter Mi- 
niſter, der in der Karun⸗Angelegenheit viel: 
genannte Emin⸗Sultan, begleiten. 
Warſchau. Der „Bapm. In.“ erzählt 
ſolgenden Vorfall: Vor ungefähr 15 Jahren 
traf Herr M. in Warſchau auf der Straß 
ein jechsjähriges Mädchen, welches mit Thrä 
nen in den Augen die Vorübergehenden an⸗ 
flehte: wo iſt Mama? Niemand konnte ihr 
eine Antwort geben, weil das Kind außer, 
daß ſie Jadwiga heiße, nichts zu ſagen wußte. 
Alle Anſtrengungen des Herrn M., ihre El: 
tern ausfindig zu machen, blieben erfolglos. 


Da nahm Herr M., welcher verheirathet 
und zwei unerwachſene Töchter hatte, das 


Kind zu ſich und gab ihm eine gleiche Er⸗ 
ziehung, wie ſeinen eigenen Kindern. Nach⸗ 
dem die Waiſe das Gymnaſium abſolvirt, 
erhlelt ſie eine Stelle als Gouvernante, war 
in ihrem Fache thätig und dachte nie an 
ihre Eltern. In dieſen Tagen erhielt nun 
Herr M. eine Anzeige, daß in der War⸗ 
ſchauer Relchsbank auf den Namen ſeines 
Zöglinge Jadwiga 50,000 Rbl. in Kredit- 
billeten angekommen find, Das Geld iſt 
von einem Unbekannten deponirt worden. 
Die arme Lehrerin hat nun diefes Geld er: 
halten und iſt in der Lage, bis an ihr Le⸗ 
bensende ſorgenlos leben zu können. 

Aus Kuno ſchreibt man der „Gaz. 
. Am 8. d. um 9½ Uhr Abends 
bemerkten Perfonen, welche an der dortigen 
Kirche vorübergingen, durch die Thürſpalten 
ein um dieſe Zeit ungewöhnliches Licht 
durchſchimmern. Es wurde ſofort Lärm 
gemacht. Die Kirchendienerſchaft öffnete das 
Gotteshaus und als man in die Kirche 
drang, bemerkte man zwei Diebe, welche 
bereits gehörig aufgeräumt hatten; beide 
wurden ſeſort 7 Man nahm ihnen 
die Monſtranz und den Kelch für die 
52550 ab, welch' letztere ſie auf dem 

ußboden zerſtreut hatten. Alle Opferſtöcke. 

ſowie die Schubladen in der Sacriſtei waren 
eöffnet und ihres Inhalts beraubt. Die 

Empörung der in der Kirche Anweſenden 
war ſo groß, daß man ec lala an den 
te, nur 


ee ausüben wo 
der Prieſter, welcher die auf dem Fußbo⸗ 
den zerſtreuten Hoſtien mit dem Kreuze in 


der Hand ſommelte, wehrte dieſer Selbſt⸗ 
juſtiz, um das Gottes haus nicht zu ſchänden. 


Auslündiſche Nachrichten. 


— General Boulanger wird 
ſich allem Anſcheine nach nicht blos der 
Bundes genoſſenſchaft der Orleaniſten, ſondern 
auch derjenigen der Bonapartiſten zu erfreuen 
habe. Der Graf von Paris hat zwar ſei⸗ 
nen Anhängern widerrathen, für Boulanger 


zu ſtimmen, allein ſie werden es dennoch 
thun, weil man weiß, daß der Graf im 
Stillen es nicht ungern ſehen wird. — Daß 
auch die Bonapartiſten für Boulanger ein⸗ 
treten werden, geht aus einem Vorgange 
hervor, der ſich am letzten Sonntag beim 
früheren Kriegsminiſter, General du Barrail, 
dem Präſidenten des bonapartiſtiſchen Zentral- 
Ausſchuſſes, ereignete. Eine Anzahl ſeiner 
Getreuen waren zu ihm gekommen, um für 
den Prinzen Viktor Napoleon ihre Neujahrs⸗ 
wünſche auszudrücken. Ihnen gab der General 
den Rath, am 27. Januar für Boulanger 
zu ſtimmen. Die Enthaltung wäre ein 
grober Fehler. Die Imperlaliſten müßten 
immer vorne in den Reihen Derfenigen 
ſchreiten, welche entſchloſſen find, Breſche zu 
legen in das Beſtehende und mit dem ver⸗ 
ruchten parlamentariſchen Regime aufzu⸗ 
räumen, das Frankreich entehrt und verdirbt. 


Die Verſammlung war — wie die Parthei⸗ 


blätter melden — tief gerührt und löſte 
ſich auf unter Hochrufen auf den Prinzen 
Viktor und den General du Barrall. Zu: 
fällig waren die Anhänger des Prinzen 
Jerome Napoleon der gleichen Meinung, wie 
dle Anhänger feines Sohnes. Die Jeromiſlen 
verſammelten ſich am Sonntag in einem 
Kaffeehauſe des Chateau d'Cau⸗Platzes und 
nab'nen eine von Lenalé vorgeſchlagene Ta: 
gesordnung an, des Inhalts, da Herr Ja⸗ 
cques nicht der Kandidat der Republik, jon: 
dern des Parlamentarismus ſei, einer vor 
allen anderen ſchädlichen Regierungsform, ſo 
müſſe er zu Falle gebracht werden. Der 
General Boulanger ſei alſo der einzig wahre 
Kandidat der Republik und die Unterſtützung 
der bonapartiſtiſchen Republikaner ihm ge⸗ 
ſichert. — Anatole de la Forge, Präſident 
des anti» boulangiſtiſchen Wahlausſchuſſes, 
hat an Herrn Laguerre einen Brief gerichtet, 
worin er ausführt, er habe recht gehabt, 
den General Boulanger zu beſchuldigen, der⸗ 
ſelbe nehme Geld vom Auslande an. Der 
General habe ſelbſt den Mitarbeitern des 
„Gaulois“ und des „Figaro“ geſtanden, 
400,000 Fres, aus England und 500,000 
Fres. aus Amerlka erhalten zu haben. Auch 
ſeien die betreffenden Nachrichten bis fetzt 
nicht beſtritten worden. 

— Der Zuſtand des Königs 
von Holland ſoll an den belden letzten 
Tagen ein weniger gefahrvoller geweſen fein, 
Dagegen iſt es eine Unwahrheit, wenn ges 
meldet wird, der König ſei vom Bette auf⸗ 
geſtanden und habe ſich beſchäftigt. Er iſt 
jo kraftlos, daß er ſich laum im Bette auj- 
zurichten vermag. Man hält die Möglich 
keit einer Geneſung für gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen. Nur der ſtarken Körperkonſtitution 
des Kranken iſt es zu danken, daß derſelbe 
trotz der nahezu vollſtändigen Erſchöpfung 
der Kräfte noch immer mit dem Tode ringt 
und vielleicht noch einige Wochen der uner⸗ 
bittlichen Krankheit Widerſtand leiſten wird. 
Der hohe Kranke leidet an verſchledenen 
Uebeln. Zunächſt iſt die Blaſenſtein⸗Krank⸗ 
heit, an welcher er ſeit zwanzig Jahren lei⸗ 
det, ungefähr ſeit Jahresfriſt mit ſolcher 
Heftigkeit aufgetreten, daß die Steinopera⸗ 
tion ſich als unvermeidlich erwies. Allein 


das hohe Alter des Königs ließ das Gelin⸗ 
gen der Operation böchſt zweifelhaft erſchei⸗ 
nen, ſo daß ſie aufgegeben werden mußte. 
In den letzten Tagen nun erlitt König Wil⸗ 
helm in dem Augenblicke, da er das Bett 
verließ, einen Schlaganfall, welcher ihm die 
rechte Seite lähmte, und zum Ueberfluß trat 
auch noch cine Erkältung hinzu, die ſich der 
Kranke, man weiß nicht auf welche Weiſe, 
zuzog, und von der behauptet wird, ſie ſei 
in Diphteritis ausgeartet. Die Ernährungs⸗ 
thätigkeit iſt ſeit Neujahr vollſtändig geſtört. 
Der König nimmt ſchon ſeit vierzehn Tagen 
keine feſte Nahrung mehr zu ſich und die we⸗ 
nigen flüſſigen Nahrungsmittel, welche ihm 
eingegeben werden, vermehren ſeine Kräfte 
nur ganz unmerklich. Leider müſſen wir 
auch erwähnen, daß bei dem Könige ſchon 
ſelt geraumer Zett eine zeltwellige Geiſtes⸗ 
ſtörung bemerkt wurde, eine Folge der Me⸗ 
lancholie, die den Monarchen ſeit dem Au⸗ 
genblicke ergriffen hat, da er die Gewißheit 
erlangte, daß das ruhmreiche Geſchlecht der 
Oranier mit ihm ausſterben werde. Die 
Königin Emma, welche, kaum 31 Jahre alt, 
ſchon ſeit Jahren das Amt einer Kranken 
wärterin bei ihrem Königlichen Gemahl ver⸗ 
ſieht, pflegt den Kranken mit der größten 
Hingebung. 

— Aus Sanſibar werden engliſchen 
Blättern über den Kampf bei Dar-es⸗ 
Salam am Freitag noch folgende Einzel: 
heiten gemeldet: der erſte Angriff auf die 
Miſſionsſtatlon erfolgte früh Morgens. In 
derſelben befanden ſich zwei Miſſionäre und 
drei Schweſtern, von welchen Letzteren eine 
(Schweſter Fingerlein) verwundet wurde. 
Vier Sklaven entflohen auf das Kanonenboot 
„Möve“. 100 befreite Sclaven, welche ſich 
auf der Station befanden, ſowie der Miſſions⸗ 
diener und Arbeiter wurden in das Innere 
weggeführt, um verkauft zu werden. Die 
Stadt wurde ausgeplündert und niederge⸗ 
braunt, Die „Möve“ eröffnete darauf ein 
mehrſtündiges Bombardement, wodurch der 
Reſt zerſtört wurde. Die Inſurgenten blieben 
unbeſchädigt. Die Briliſch⸗Indier und 
Miſſionare find aller Mittel entblößt in 
Sanſibar angelangt. Die Unamwezl⸗Neger, 
welche bekanntlich jüngft mit einer Karawane 
aus dem Innern angekommen waren, 
wurden verſchont und ſchworen dem Inſur⸗ 
gentenführer Buſchiri Treue. Die Inſur⸗ 
genten marſchiren auf eine drei Mellen ent⸗ 
fernte Miſſionsſtation, wo mehrere deutſche 
Miſſionäre und 150 befrelte Selaven ſchutzlos 
ſind. Buſchiri wirbt Krieger an und zwar 
für einen Monatsſold von 9 Rupien 
1 (R. = 2 Mark), 10 N. Geſchenk und 
freie Rationen. 


Ungeshronik, 


— Auszeichnungen. Nachitehend be: 
zeichnete Lehrer an der hiefigen höheren Ges 
werbeſchule wurden Allerhoͤchſt decorirt und 
zwar empfingen: Herr Marklewiez den St. 
Wladimir⸗Orden IV. Klaſſe, Herr Tader den 
Stanislaus ⸗ Orden II. Klaſſe und Herr 


Semienowski den Annen⸗Orden III. Klaſſe. 
Auch wurde der Lehrer des hieſigen Knaben⸗ 
Gymnaſiums Herr Sperahsti mit dem Sta⸗ 
nislaus⸗Orden II. Klaſſe ausgezeichnet. Der 
Kaufmann zweiter Gilde, Herr Hermann 
Wolf in Zgierz erhielt die ſilberne Me⸗ 
daille am Stanislaus-Bande, 

— Verhüteter Brand. Bei einem 
Rundgange durch die Dzielnaſtraße in einer 
der letzten Nächte bemerkte der Straſhnik 
Karpow in einer zum Hauſe Nr. 1361 ge⸗ 
hörigen hölzernen Bude, welche früher der 
Feldſcher Bleiweiß, jetzt aber der Feldſcher 
Deszynski miethsweiſe inne hat, einen vers 
dächtigen hellen Schein und einen intenſiven 
Brandgeruch. Er machte ſofort die Bewoh⸗ 
ner des genannten Hauſes, welche bereits in 
tiefſtem Schlafe lagen, aufmerkſam, man er⸗ 
brach die Thür der Bude und fand dleſelbe 
bereits an einigen Stellen brennend vor. 
Wenige Minuten noch und es wäre ein 
Brand entſtanden, der auch den umliegenden 
Häuſern hätte gefährlich werden können. Wie 
man vermuthet, iſt das Feuer von irgend 
einem Feinde des p. Deszynski angelegt 
worden. 

— Von epileptiſchen Krämpfen bes 
fallen wurde geſtern Morgen um 9 Uhr 
die aus dem Dorfe Jurszkowice, Bes 
meinde Widzew, ſtammende unverehellchte 
Marianna Derden vor dem Haufe Dzlelna⸗ 
ſtraße Nr. 1370 bewußtlos aufgefunden. 
Ein in der Nähe wohnender Feldſcher nahm 
ſich der bedauernswerthen Perſon an, und 
beförderte dieſelbe per Droſchke zu ihre 
hierorts wohnhaſten Verwandten. 

— Wie wir nachträglich erfahren, wurde 
am Donnerſtag noch ein zweites Offizier⸗ 
Onartier total ausgeräumt. Während näm⸗ 
lich der im Hauſe Konſtantinerſtraße Nr. 
316 wohnhafte Stabs⸗Kapftain R. in dlenſt⸗ 
lichen Angelegenheiten von Hauſe abweſend 
war und auch ſein Dlener elne Beſtellung 
auszuführen hatte, öffneten unbekannte Diebe 
mittelſt Nachſchlüſſel die Thür zu feiner 
Wohnung und entwendeten verſchledene Klel⸗ 
dungsſtücke, Pelze, Betten ꝛc. Im Geſammt⸗ 
werthe von ungefähr 300 Rbl. En 

— Fräulein Terefina Ina, welche ihre 
Concert⸗Reiſe durch Rußland beendet hat, 
wird am künftigen Donnetſtag, den 24. 
Januar, hier im Concerthauſe noch einmal 
Proben ihres ſeltenen Talents zum Beſten 
geben und uns ihre anerkannt beſten Plecen 
vorſplelen. Da es vorausſichtlich das letzte 
Mal ſein wird, daß wir Gelegenheit haben, 
die „Gelgenſee“ zu hören — Fräulein Tua 
ſoll ja beabſichtigen, ſich dauernd in Berlin 
niederzulaſſen und die Früchte ihrer Kunſt 
in Ruhe zu genießen — jo wird ſich am 
Donnerſtag höchſtwahrſcheinlich ein recht zahl⸗ 
reiches Publikum im Concerthauſe einfinden. 
Bemerken wollen wir übrigens, daß ihr 
Abſchleds⸗Concert in Petersburg, welches 
vor einigen Tagen angekündigt worden war, 
dortigen Zeltungsberichten zufolge derartigen 
Erfolg erzielte, daß Frl. Tus am nächſten 
Tage nochmals auftreten mußte. l 

— In unſeren Wilterungsverhält⸗ 
niſſen iſt plötzlich ein vollſtändiger Umſchwung 
eingetreten. Während wir nämlich am Freitag 
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sen, konnten wir's gleich thun und brauchten 
nicht zu warten.“ 

„Vergißt Du denn Deine Mutter nie!“ 
fragte der alte Mann ihm tief in die Augen 
blickend. 

„Nein, nie! Und fie vergißt mich auch 
nicht. Ich würde Dich auch nie vergeſſen, 

wenn ich nicht bei Dir wäre, und würde 
immer an Dich denken.“ 

„Wahrhaftig Du wärſt's im ſtande !“ 
jagte der Graf nach einer Pauſe. 

Die Elſerſucht, die ihn beſiel, wenn 
der Knabe von ſeiner Mutter ſprach, ſtei⸗ 
gerte fi mit der Liebe zu demſelben. 
Bald aber kamen ernflere Sorgen, die 
ihn diefe kleine Bitterkeit vergeſſen lieben, 
ja, die ihn vergeſſen ließen, daß er ſeines 
Sohnes Frau ſo gehaßt hatte. Kurz bevor 
der u in Grafenhof beendet war, wurde 
in Dorincourt ein großes Diner gegeben 
— es war lange her, daß ſich etwas der⸗ 
artiges im Schloſſe ereignet hatte. Einige 
Tage vorher ſchon trafen Sir Harry Lorri⸗ 
dalle und Lady Lorribaile, des Grafen ein 
zige Schweſter, ein, und auch dies war ein 
hoͤchſt befremdliches Ereigniß, inſolgedeſſen 
Mes. Dibbles Ladenglocke wieder harte Ars 
beit bekam, denn das war ja allgemein ber 
kannt, daß Lady Lorridaile jeit ihrer Hoch⸗ 
zeit, vor fünſunddreißig Jahren, das Schloß 
nicht mehr betreten hatte. Sie war fetzt 
eine alte hübſche Dame mit weißen Locken 
und Grübchen in den runden Wangen 

und einem Herzen wie Gold; ſie hatte aber 
des Bruders Leben und Treiben jo wenig 
gebilligt, als irgend jemand, und da fie 
nicht ſchüchterner Natur war und gerade 
heraus zu reden pflegte, hatte fie ihm dies 
feineswegs verheimlicht, und das Ergebniß 


ſolcher Offenheit war geweſen, daß ſie einander 
aus dem Wege gingen. 
Gehört hatte ſie mehr von ihm, als 


Pferde und Maurice am römiſchen Fieber 


geſtorben ſeien, und ſchließlich war dann die 
Geſchichte von dem aus Amerika herüber⸗ 


ihr lieb war, in dieſer Zeit der Trennung; geholten Lord Fauntleroy aufgetaucht. 


man hatte ihr erzählt, wie er ſeine Frau 
vernachläßigte und wie gleichgültig er gegen 
ſeine Kinder war; auch von den zwei älte⸗ 
ren, ſchwächlichen, verkommenen, unbegabten 


Söhnen hatte ſie mehr als genug erfahren. 


Geſehen hatte fie keinen von beiden im Les 
ben, aber eines ſchönen Tages hatte ſich in 
Lorridaile Park ein hübſcher junger Menſch 
von etwa 18 Jahren eingefunden und hatte 
ſich ihr als ihr Neffe Cedrik Errol vorge⸗ 
ſtellt, der, da ihn fein Weg in dleſe Gegend 
geführt habe, nicht verſäumen wolle, die 


Tante Conſtantia zu beſuchen, von der ihm 


ſeine längſt verſtorbene Mutter viel erzählt. 
Der guten Dame war dabel das Herz auf⸗ 
gegangen, und ſie hatte den Neffen eine 


ganze Woche feitgehalten und verhätſchelt 
und über die Maßen bewundert und hatte 
ihn ſchließlich abreiſen ſehen in der beſtimm⸗ 
ten Hoffnung, den frohgemuthen, warmherzi⸗ 
gen, munteren Geſellen oft und viel wieder 
Das war aber nicht ges | 


bel ſich zu ſehen. 
ſchehen, denn er fand bei ſeiner Heimkehr 


den Vater in ſehr ungnädiger Laune und er⸗ 


hielt den gemeſſenen Befehl, Lorridaile Park 
nicht wieder zu betreten. Trotzdem bewahrte 
ihm die Tante ein warmes Plätzchen in ih⸗ 
rem Herzen und wenn ſie auch ſelbſt die 
amerikaniſche Heirath für etwas übereilt 
hielt, war ſie doch ſehr entrüſtet, als ſie 
von der Verſtoßung durch den Vater und 
Cedriks völligem Abgeſchnittenſein hörte. 
Schließlich drang die Kunde von ſeinem 
Tode auch zu ihr, und bald darauf erfuhr 
ſie, daß Bevis infolge eines Sturzes vom 


| 
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„Der wird wohl ſicher auch zu Grunde 
gerichtet werden“, ſagte ſie zu ihrem Manne, 
„ſo gut wie die andern, es müßte denn fein, 
daß die Mutter energiſch und geſcheſt genug 
wäre, dem Alten das Gegenwicht zu halten.“ 

Als ſie nun vollends erfuhr, daß dieſe 
Mutter gar nicht bei ihrem Kinde fein 
durfte, fand ſie gar keine Worte mehr für 
ihre Entrüſtung. 

„Das iſt doch himmelſchreiend, Harry,“ 
ſagte fie. „Stell Dir doch vor, ein Kind 
in dem Alter von der Mutter weg und zu 
einem Manne, wie mein Bruder. Entweder 
wird er barbariſch roh behandelt oder ver⸗ 
wöhnt, daß fein Lebtag nichts Ordentliches 
mehr aus ihm werden kann. Wenn ich 
denken könnte, daß ein Brief etwas nützen 
würde, ſo —“ 

„Das wäre ſicher nicht der Fall, Con⸗ 
ſtantia“, bemerkte Sir Harry. 

„Freilich nicht, dafür kennen wir Seine 
Herrlichkeit! Aber ganz und gar abſcheulich 
iſt's. 

Nicht nur bei den Pächtern des Gra⸗ 
fen war viel von dem neuen Lord Faunt⸗ 
leroy die Rede, ſondern der Ruf ſeiner 
Schönheit und Gutherzigkeit und ſeines zu⸗ 
nehmenden Einfluſſes auf den Großvater 
drang bald in weitere Kreiſe und nach 
kurzer Zeit verbreiteten ſich die kleinen 
Geſchichten und Anekdötchen von ihm 
in den Landſitzen der engliſchen Ariſtokratie. 
Bei Diners gab er nicht ſelten das Ge⸗ 
ſprächsthema ab; die Damen ergingen ſich 
in mitleidigen Betrachtungen über das Schick⸗ 


ſal der jungen Mutter und hätten gar zu 
gern gewußt, ob der Knabe wirklich ſo hübſch 
ſei, wie behauptet wurde, und wer den 
Grafen und feine Vergangenheit kannte, 
lachte herzlich über des kleinen Burſchen treu⸗ 
herzigen Glauben anſ eines Großvaters Güte. 
Sir Thomas Aſſhe war zufällig einmal in 
Erleboro geweſen und war Großvater und 
Enkel zu Pferde begegnet und hatte erſteren 
flüchtig begrüßt und ihn zu ſeinem guten 
Ausſehen und der Ruhepauſe in ſelner Gicht 
beglückwünſcht. „Wie eln Truthahn hat 
ſich der alte Sünder aufgebläht“, erzählte er 
nachher, „und zu verwundern iſt es nicht, 
denn einen hübſcheren Jungen als den ame⸗ 
rikaniſchen Enkel habe ich wahrhaftig nie 
geſehen! Und auf ſelnem Ponny ſaß das 
Kerlchen, ſtramm und ſicher, wle ein klelner 
Huſar!“ s ö 
So hatte natürlich auch Lady Lorri⸗ 
dalle vielerlei von dem Knaben gehört und 
die Geſchichten von Higgins, dem lahmen 
Kinde, dem Neubau von Grafenhof und 
viele andre riefen in ihr den lebhaften Wunſch 
hervor, ihn kennen zu lernen. Während ſie 
im ſtillen ihre Pläne ſchmiedete, wie dies 
zu bewerkſtelligen ſei, traf zu ihrer unſäg⸗ 
lichen Ueberraſchung eine eigenhändige Ein. 
ladung des Grafen für ſie und ihren Ge⸗ 
mal ein. ee 
„Unerhört! Unglaublich!“ rlef fie ein 
über's andre Mal. „Nun iſt kein Zweifel 
mehr, daß der Junge Wunder wirkt; es 
heißt ja, mein Bruder vergöttere ihn und 
laſſe ihn nicht mehr aus den Augen. Und 
ſtolz und eitel ſei er auf ihn — wahrhaftig, 
ich glaube, er will ihn uns nur zeigen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Beilage zu Nr. 17 des 


Lodzer Tageblatt 


Zwanzig Jahre 


gefangen bei den Falmüchen. 
(Aus der „Rig. Ztg.“) 


Welche Grauſamkeiten die „Tatern“ 
verübten, als ſie gegen Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Livland ihre Ein⸗ 
fälle machten, iſt jedem wohlbekannt, der 
auch nur den anziehenden Roman „Die 
von Kelles“ geleſen hat. Weniger be⸗ 
kannt dürfte ſein, welche Plage die ver⸗ 
ſchiedenen Mongolenſtämme noch zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts in den ſüd⸗ 
lichen und öſtlichen Gegenden des europäi⸗ 
ſchen Rußlands geweſen ſind. 

Von dem Leben und Treiben dieſer 
Nomadenſtämme, beſonders der Torgauti, 
einer kalmückiſchen Völkerſchaft, giebt ein 
1761 in Breslau erſchienenes Buch Kunde, 
welches den Titel führt: Gottfried Opitzens 
merkwürdige Nachrichten von ſeinem Leben 
und zwanzigjähriger Gefangenſchaft bei 
den Kalmücken. Der treuherzige, fromme 
Sinn des Erzählers, der als Knabe aus 
Polen nach Aſien verſchlagen und als 
Mann ganz unerwartet aus eutſetzlicher 
Sclaverei erlöſt wurde, verleiht der Er⸗ 
zählung, die hier in Kürze wiedergegeben 
werden joll, einen beſonderen Reiz. 

Gottfried's Vater, aus Schleſien ſtam⸗ 


in Polen, und hier kam im Jahre 1696 


| 
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der Held unſerer Erzählung zur Welt. | 


Durch Feindſchaft von Seiten der Katho⸗ 
liken arg bedrängt, zog Paſtor Opitz nach 
Rawitſch an der ſchleſiſchen Grenze, nörd⸗ 
lich von Breslau. 

Gottfried’s Jugend fiel in die ſchlimme 
Zeit, wo Karl XII von Schweden Auguſt 
II von Polen und Sachſen bekriegte. Wäh⸗ 
rend Karl bis nach Leipzig vordrang, 
rückte eine kuſſiſche Armee in Polen ein, 
um die Anhänger des neuen Königs Sta⸗ 
nislaus Lesczinski niederzuwerfen. So 
wurde denn am 18. Juli 1707 Rawitſch 
eingeäſchert. Der Paſtor blieb bei ſeiner 
Kirche, bis auch dieſe ein Raub der Flam⸗ 
men geworden war, doch als er, arg zer⸗ 
prügelt, den Seinigen nacheilte, fand er 
nur einige derſelben wieder, 

Der elfjährige Gottfried war von 
einem Kalmücken gefangen, auf's Pferd 


gehoben und mitgenommen worden. Ein, ſchwommen, erſt nach Sonnenaufgang 


ruſſiſcher Obriſt, Bolowin, fand an dem 
friſchen Jungen Gefallen, beſchloß, ihn zu 
behalten und ſchickte ihn im Herbſt, in 
einen polniſchen Frauenpelz gehüllt, zu 
ſeiner Frau nach Petersburg. Im nächſten 
Jahr ließ er ihn wieder zu ſich nach 
Polen kommen und beabſichtigte, da der 
Knabe eine gute Hand ſchrieb, auch die 
ruſſiſche Sprache ſchon einigermaßen erlernt 
hatte, ihn zu ſeinem Kammerdiener zu 
machen. 

In der Schlacht bei Poltawa 1709 
fiel der Obriſt und nun ſollte der Hof⸗ 
meiſter auf Befehl des Sterbenden alle 
Werthſachen und auch den kleinen Opitz 
nach Petersburg zu der Frau Bolowin 
bringen. Die Reiſe wurde ſehr langſam 
gemacht und als man endlich nach Peters⸗ 
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burg kam, war Fran Bolowin nach Moskau 


abgereiſt. Länger als ein Jahr verweilte 
die Dienerſchaft in Petersburg; 1711 kam 
Opitz mit ſeinen Begleitern auf die Güter 


dem er ſich zugedeckt hatte. 


Bolowin's bei Moskau, doch auch von da 


war die verwittwete Frau abgereiſt, um 
den Triumpheinzug der zuffiihen Truppen 
nicht mit anſehen zu müſſen, und hatte 
ſich nach ihrer Geburtsſtadt Kaſan begeben. 

Opitz wurde auf dem Gute bei Moskau 


von 1711 bis 1712 angehalten, die Land⸗ 


wirthſchaft zu 
erhielt der Hofmeiſter den Befehl, ihn 
und die von dem verſtorbenen Obriſten 


| übernommenen Werthſachen nach Kaſan zu 
a 0 bringen. 
mend, war epangeliſcher Paſtor in Jutroſchin 


Dem Hofmeiſter war nicht wohl zu 
Muthe, daß er nun Rechenſchaft ablegen 
ſollte. Er beeilte ſich eben nicht mit ſeiner 
Meile. Diesſeits der Wolga, die über⸗ 
ſchritten wurde, fanden die Reiſenden 
Tſcheremiſſen und Tataren theils in ein⸗ 
elnen Hütten, theils iruppenmweile umher⸗ 
ſtrrifenh. Der Hofmeiſter konnte ſich mit 
ihnen unterhalten und befahl eines Tages 
dem nunmehr ſiebzehnjährigen Opitz, in 
eine Hütte ſeitwärts vom Wege zu gehen, 
um dort Milch zu holen. Opitz gehorchte; 
doch kaum war er etwa tauſend Schritte 
gegangen, da ſprengten einige Reiter herbei, 
ſchlugen mit ihren Peitſchen auf ihn los, 
fingen ihn, ſetzten ihn auf ein lediges 
Pferd, banden ihm mit Riemen die Beine 
unter dem Bauche des Thieres zuſammen 
und fort ging es, was die Pferde laufen 
konnten. 

Die ganze Nacht hindurch wurde ge⸗ 
ritten, mehrere Flüſſe wurden durch⸗ 


erlernen und erſt 1713 


machte man Halt. Opitz wurde losgebunden. 
Seine Knöchel waren von den Riemen 
wund gerieben und dick geſchwollen, die 
Beine ganz kraftlos, ſo daß er ſofort 
niederſtürzte, was das Gelächter ſeiner Be⸗ 
gleiter erregte. Doch erhielt ex einige 
kleine Würfel Soldatenbrodes, die er in 
einer ſchlammigen Pfütze anfeuchtete, um 
ſeinen brennenden Durſt zu löſchen. Nach 
wenigen Stunden ging's weiter. Opitz 
mußte unter Peitſchenſchlägen auf's Pferd 
klettern, wieder wurden ſeine Beine ge⸗ 
feſſelt, doch nicht ganz jo eng, wie zuvor. 

Während des nun folgenden Rittes 
war er oft nahe daran, in Ohnmacht zu 
ſinken, aber ſchmerzhafte Schläge brachten 
ihn wieder zum Bewußtſein. Beim Nacht⸗ 
lager bekam er noch einige Brodwürfel — 
das letzte Brod für zwanzig Jahre, — 
dafür aber wurde ihm in der empfindlich 
kalten Nacht der Rock weggeriſſen, mit 
Noch drei 
Tage ritten ſie ſo fort, da war ein breiter 
Fluß — wahrſcheinlich der Ural — zu 
pafjiren, Entkräftet und verzweifelnd 
wünſchte ſich Opitz den Tod in den Fluthen, 
denn er hatte das ihm angebotene rohe 
Pferdefleiſch von ſich gewieſen und nur 
mit ausgewühlten Wurzeln und Sumpf⸗ 
waſſer ſein Leben gefriſtet. 

Endlich, nach einer qualvollen Woche, 
erreichten ſie eine Horde von etwa zwei⸗ 
hundert Hütten. Hier trank Opitz mit 
Wonne die dicke ſäuerliche Milch, die jedoch 
eine etwas berauſchende Wirkung auf ihn 
hatte, und traf mit einer Anzahl Sclaven 
zuſammen, deren Sprache er zwar auch 
nicht verſtand, die ſich aber des neuen 
Leidensgenoſſen liebreich annahmen. Sie 
rieben ihm die Wunden an den Füßen 
mit Pferdefett ein, legten Stückchen Pferde: 
fleiſch an's Feuer und ließen ihm den 
Saft davon auf die Lippen träufeln, auch 
lehrten ſie ihn, rohes Fleiſch etwas zu 
kauen und dann auszuſpucken. So wurde 
ihm der allmählige Uebergang vom Ge⸗ 
nuſſe des Brodes und gekochter Speiſen 
zu ungekochter Nahrung ermoglicht. 

An ſeinem Beſtimmungsorte war 
jedoch Opitz noch nicht angelangt. Er 
wurde zu Pferde, nur von einem Wächter 
geleitet, ungefeſſelt weitergeſchafft. Alle 
zwei bis drei Stunden trafen ſie nun 
ein Lager an. Um dieſes in der endloſen 
Steppe zu finden, mußten ſie dem nieder⸗ 
getretenen Graſe nachreiten, oder, wenn 


dieſes Zeichen fehlte, auf das Wiehern 
Dieſes iſt der ein⸗ 


von Pferden lauſchen. 
zige Ton in jenen Einöden, wo kein Vogel 
ſingt, kein Schäfer pfeift, keine Axt ſchallt. 

In einer dieſer Horden erhielt Opitz 
von einem weißhaarigen Gefangenen ein 
Stück Schaffleiſch, welches, obwohl unge⸗ 
ſalzen, von ihm als Leckerbiſſen verzehrt 
wurde, auch erhielt er ein Schaffell, um 
darauf zu reiten, da das bisher von ihm 


benutzte Stück Pferdefell gar keine Haare 


mehr hatte. 


Abermals vergingen mehrere Tage, 
da war endlich diejenige Horde gefunden, 


an deren Anführer der Hofmeiſter Opitz 
verkauft hatte. 
ankamen. Niemand kümmerte ſich um 
den Gefangenen, denn das Eintreffen eines 
neuen Sclaven war etwas zu Gewöhnliches. 


In eine Hütte zu gehen, wagte Opitz 
nicht, ſo brannte denn die Sonne auf ihn 
herab, er zog die Oberkleider, Schuhe und 


Strümpfe aus. Da kamen einige ſpielende 
Kinder herbei, nahmen ſie und der Eigen⸗ 
thümer ſah ſie nie wieder. Am Nach⸗ 
mittag kam ein finſter ausſehender Kalmück, 
führte Opitz zu einem Haufen zugeſchnittener 


Pferdehäute und redete befehlend auf ihn. 
Opitz verſtand kein Wort von Allem 
und wenn er auch merkte, daß er arbeiten 


ſolle, ſo wußte er doch nicht was und wie. 
Dieſe Unſchlüſſigkein ärgerte ſeinen Herrn, 
er nahm ſeine kurze, dicke Peitſche und 
hieb dem armen Menſchen ſo gewaltig 
über den Kopf, daß die Naſe breit gedrückt 
wurde — ſie blieb es bis in's Alter — 
und ein 
und Naſe quoll. 


Stöhnend fiel Opitz zu Boden und 
wand ſich vor Schmerz; es quälte ihn der 
Hunger, es marterte ihn der Durſt, es 
ſtachen ihn tauſend Inſecten, es ſchmerzte 
ihn ſein blutiger Kopf, es ängſtigte ihn 
die Nähe des barbariſchen Herrn, deſſen 
Sein Unglück 


Befehle er nicht verſtand. 
war ſo groß, daß er weinte, Gott, der 


ihn von den Eltern und der Heimath 
getrennt, ihn unſchuldig ſolchen Martern 
ihn vergeſſen 
Er glaubte, das Leben nicht länger 
ertragen zu können und griff in ſeine 
Taſchenmeſſer zu 
dieſen Gegenden wurden Gefangene fort⸗ 
geſchleppt, jo daß Chineſen, Perjer, Türken, 


preisgegeben habe, müſſe 
haben. 
Hoſentaſche, um fein 
nehmen und ſich eine Ader zu öffnen. 

Da fiel ihm zuerſt in die Hand, 


nicht ſein Meſſer, ſondern ein Gebetbüchlein, 
welches ſein Vater ihm gegeben hatte. 
Sofort ſtand die ehrwürdige Geſtalt des 


frommen Mannes vor ſeiner Seele, mit 


ganzer Kraft erwachte ſein religiöjes Der 
wußtſein, er zürnte ſich felbft wegen feiner | 


Undankbarkeit, denn Gott habe ihm doch 


viel mehr Gutes als Böſes gegeben. Den 


Gedanken an Selbſtmord warf er weit 


von ſich, denn wer ſich ſelbſt umbringt, 


ſei kein Held, ſondern die feigſte Memme. 

Ein Weib aus einer Hütte gab ihm 
etwas Pferdemilch zu trinken; Opitz riß 
den unteren Streifen ſeines Hemdes ab, 


befeuchtete ihn mit Milch und band ihn 
Abends bauten ihm zwei 


um den Kopf. 


gefangene Chineſen eine kleine Hütte, er 


Es war Mittag, als ſie 


dicker Strom Blutes aus Mund 


mit Sehnen zuſammennähen ſolle und am 
Morgen, wenn durch Schreien und ausge⸗ 
ſchickte Reiter die Pferde und Kameele 
der Horde zuſammengebracht würden, — 
es waren gegen 2000 Thiere — beim 
Melken helfen müſſe. 

Zwar wurde ihm ſein äußerſt ſchmußi⸗ 
ges, abgetragenes Hemd, das der Anführer 
für eine ſeiner Frauen haben wollte, vom 


Leibe geriſſen, zwar erhielt er noch wochen⸗ 


lang an jedem Morgen Hiebe, weil er 
nicht gleich verſtand, was man von ihm 
verlangte, aber er ertrug Alles mit Geduld. 
Nach Ablauf einiger Zeit kam ein anderer 


Gefangener und mit dieſem wurde Opitz 
Das Schickſal 


an dieſelbe Kette gefeſſelt 
hatte ed wunderbar gefügt, daß es ein 
Deutſcher war, der, ebenfalls im Jahre 
1707 gefangen, aus Liſſa nach Aſien ver⸗ 
ſchlagen worden war. Die beiden Leidens⸗ 


genoſſen, Gottfried Opitz, eines Pfarrers, 
Chriſtian Fritſch, eines Tuchmachets Sohn, 
beide nicht 


beide aus derſelben Gegend, 


ohne Bildung, beide evangeliſchen Glaubens, 
blieben zwanzig Jahre an derſelben Kette, | 
bald enger durch innige Freundſchaft als 
durch 


das Eiſen 


Mitſclaven verfertigt. Eine Pferdehaut 


wurde mit ſäuerlicher Milch begoſſen und 


eingerieben, dann eng zuſammengerollt und 
Nachts in den Thau gelegt. Nachdem 
ſie hinreichend weich geworden war, wurde 
daraus eine Art Hemd mit Aermeln ge⸗ 


macht; zum Schuß des Kopfes wurde eine 


Fellkappe verfertigt; Beine und Füße 
blieben nackt. 


auch der kurze Winter überſtanden werden. 


Da die Männer der Horde, wenn 


ſie nicht auf Raubzügen waren, um Vieh, 
Eiſen und Sclaven heimzubringen, nichts 


thaten als rauchen, mußten die Gefangenen 
die Stuten melken, Pferde ſchlachten, Rohr 
zum Nachtlager, Torf zur Feuerung ſam⸗ 
Zelte | 


meln, Felle zuſammennähen und 


bauen. 


Weite Länderſtrecken durchwanderten 


ſie mit den Kalmücken bis an die Grenzen 
von China, von Sibirien, von Perſien, 
bis in die Nähe der Wolga. Aus allen 


Armenier, ebenſo Polen, Ruſſen, Deutſche, 
Schweden ſich bei der Horde befanden. 


zufinden. 


Gefeſſelten von ihrem Vaterlande 


dereinſtiges Wiederſehen geäußert. 
Opitz einſt wieder dieſen Gedanken aus⸗ 


„Schweig mir von Hoffnung auf Befreiung. 


Unſere Kette und unſere Arbeit iſt uns 
durch die Länge der Zeit erträglich ges | 
worden; ich will mir meine Ruhe nicht 


erfuhr, daß er die zugeſchnittenen Felle durch eitle Hoffnungen ſtören. Der Tod 


mit einander verbunden. 

An Stelle der nun völlig geraubten 
europäiſchen Kleidung erhielt Opitz die 
Tracht der Steppe, durch einen gefälligen | 


In dieſer Kleidung mußte 


Anfangs hatten die zwei an einander 
und 
ihren Verwandten auf's Ausführlichſte ger | 
ſprochen und dabei die Hoffnung auf ein 
Als 
mit 
ſprach, wurde ſein Genoſſe heftig und ſagte: 


wird uns einſt von unſerer Kette erlöſen 
und zur ewigen Seeligkeit führen.“ Opißz 
fährt fort: „Ich ſchwieg ſeitdem von 


unſerer Heimath, wir wurden ruhig und 


recht fröhlich bei der Arbeit. Da wir 
etwa 30 evangeliſche Sclaven waren, ſo 
ſangen wir bisweilen am Abend religiöſe 
Lieder. Unſere heidniſchen Genoſſen fragten 
mich nach dem Inhalt der Geſänge, den 
ich ihnen, ſo gut ich konnte, erklärte. So 
wurde ich ihr Feldprediger und durch 
die Freude, etliche von ihnen für unſere 
heilige Religion gewonnen zu haben, 
hat mir Gott meine Gefangenſchaft reich⸗ 
lich vergolten.“ 

Nach Verlauf vieler Jahre waren 
wir bei unſerer Feldarbeit, da ſahen wir 
aus der Ferne einen großen Zug heran⸗ 
kommen und bemerkten glitzernde Flinten⸗ 
läufe. Die Ruſſen unter uns ſchrieen: 
„Das ſind die Unſerigen, das ſind unſere 
Befreier.“ Nach einer halben Stunde 
kamen die Reiter durch das hohe Gras 
näher. Wir erkannten ſtaunend deutſche Klei⸗ 
dung. Einer der Reiter fragte in ruſſiſcher 
Sprache, wer wir wären; wir antworteten: 
„Gefangene aus verſchiedenen Gegenden, 
etwa 400 an Zahl.“ Jetzt ritt einer 
zurück, um Meldung zu machen. Der 
Hauptzug kam heran und ging gegen die 
Horde vor, ohne ſogleich anzugreifen. 
Der Befehlshaber der Ruſſen ließ die 
Gefangenen vor ſich kommen, ſprach ihnen 
freundlich zu und ermahnte ſie in ruſſiſcher 
Sprache, Gott für ihre Befreiung zu 
danken. Dann wendete er ſich zu ſeinen 
Offizieren und ſprach mit einigen derſelben 
deutſch. Uns, denen die Erlöſung aus 
der Sclaverei wie ein Traum vorkam, 
waren die Laute der Mutterſprache eine 
neue Freude, wir ſchrieen, etwa dreißig 
an Zahl, daß wir Deutſche ſeien, daß wir 
ihm dankbar ſein würden, ſo lange 
unſere Augen offen ſtänden. Der Anführer 
empfand große Freude über die Rettung 
ſeiner Landsleute, fragte, wie wir in kal⸗ 
mückiſche Gefangenheit gerathen ſeien und 
bot uns an, in ruſſiſche Dienſte zu treten, 
wir aber baten um Erlaubniß, in unſere 
Heimath zurükehren zu dürfen.“ 

Der Befreier dieſer armen Sclaven 
war Prinz Grund von Heſſen⸗Homburg. 
Peter der Große hatte einſt in Holland 
ſeinen Vater kennen gelernt und ihn in 
ſeine Dienſte nehmen wollen. Jener lehnte 


das Anerbieten ab, geſtattete aber ſeinen 
Wurden die Räuber verfolgt, ſo zogen ſie 
ſich in die Mitte ihrer Einöden zurück 
hinter andere Horden und waren nicht auf; 


zwei Söhnen, in die ruſſiſche Armee einzu⸗ 
treten. So kam Prinz Grund 1723 nach 
Reval und wurde 1743 von der Kaiſerin 
Anna zur Züchtigung der räuberiſchen 
Kalmücken nach Aſien geſchickt. f 
Der Angriff auf die Kalmücken, welche 
ſich durch benachbarte Horden zu einer be⸗ 
trächtlichen Zahl verſtärkt hatten, brachte 
durch Anwendung der Feuerwaffen auf die 
Lanzen und Bogen ausgerüſteten 
Reiter ſammt ihren Pferden ſofort eine 
erſchütternde Wirkung hevor. Viele wurden 
getödtet, eine Menge gefangen, viele Weiber 
warfen ihre Kinder in einen nahen Sumpf 
und ſuchten ſelbſt im Waſſer den Tod. 
Den Gefangenen gegenüber bewies 


en en 


ſich Opitz menſchenfreundlich, indem er 
ſich die Erlaubniß erbat, ihnen Pferdefleiſch 
zutragen zu dürfen, da es unchriſtlich ſei, 


ſich an dem Feinde zu rächen. 


Mit ruſſiſchen Päſſen verſehen und 
mit Pferden beſchenkt, wanderten die Be⸗ 
freiten davon, indem ſie die Mittagsſonne 
im Rücken behielten. Doch die Pferde 
wurden allmählich alle aufgezehrt, an 
Flüſſen mußten ſie oft lange aufwärts 
gehen, da nicht alle ſchwimmen konnten. 
Endlich kamen fie, nachdem wieder Wur⸗ 
zeln ihre Nahrung geweſen waren, zu 
ruſſiſchen Tataren, die ihnen Fleiſch und 
Milch gaben, dann gelangten ſie in Dörfer. 
Hier ſtarben mehrere am Genuſſe von 
Brod und quellenden Hülſenfrüchten. Nach 
einem halben Jahre trafen ſie gegenüber 


Tobolsk ein, wurden aber als Feinde an⸗ 


geſehen und trotz ihrer Päſſe nicht über 
den Fluß gelaſſen. 
der Gouverneur die Erlaubniß. Sie er⸗ 
hielten in der Stadt einige Bekleidung 


und Opitz ging hier in der ſchwediſchen 


Kirche im 37. Jahre zum erſten Mal 
zum Abendmahl. 

Eine lange Wanderung 
dann nach Moskau und von da 
Petersburg. In beiden Städten wurden 
ſie viel ausgefragt, 
ſchaften eingeladen, um zu erzählen und 
wurden ſehr 
Kaiſerin Anna ſchenkte jedem 6 Rbl., 
dankbar zogen ſie ihres Weges nach Riga, 
von da über Goldingen nach Königsberg. 
Hier hielt man ſie für ruſſiſche Ausreißer, 
doch rechtfertigten ſie ſich. Opitz ließ ſich 
den Bart abnehmen, ſah aber nun erſt 
recht ſeltſam aus, da die Haut an der 
Stelle des Bartes weiß war, im übrigen 
Geſicht braun und faltig. 

In Schleſien trennten ſich die beiden 
Freunde unter Thränen. Jeder ſuchte 
Mutter und Vater und ihr Elternhaus, 
aber vergeblich. Die Eltern lagen unter 
dem Raſen, die Häuſer waren nach dem 
Brande alle aufgebaut. Mühſam fragte 
Opitz von Ort zu Ort den Spuren ſeiner 
Familie nach; zuletzt erfuhr er, daß eine 
Schweſter in Guhrau verheirathet ſei. Erſt 
wollte man ihn hier nicht einlaſſen, doch 
er gab ſichere Beweiſe, daß er der ver⸗ 
ſchollene Bruder ſei Nun ging es ihm 
gut, er hätte als Erzähler von Dorf zu 
Dorf wandern können, aber er verlangte 
nach einer nüßlisen Thätigkeit. Nachdem 
er zum Grabe ſeiner Eltern gewallfahrtet 
war, nahm ihn ein Bäcker in Rawitſch, 
ein alter Schulfreund, in die Lehre. Das 
Brod, dieſe herrliche Gabe des Gottes, 
die er den größten Theil ſeines Lebens 
entbehrt hatte, machte ihm das Bäcker⸗ 
handwerk doppelt lieb. Als er eben 40 
Jahre alt war, wurde er losgeſprochen. 

Aus ſeiner polniſchen Heimath zo 
es ihn wieder nach Rußland, da er zufftie 
geläufig ſprach und auch ſchreiben konnte 
und die Hoffnung hegte, von ſeinem ver⸗ 
ſchwundenen Bruder etwas zu erfahren. 
So wanderte er nach Moskau, wo er ſich 
bis zu ſeinem Ende aufhielt. 


wurden in Geſell⸗ 


Zuletzt gab jedoch 
haſtig die leinenen Tücher, 


Seufzer wieder fallen ließ, wenn ihr Be⸗ 
führte ſie 
nach 


freundlich behandelt. Die 


es bietet Alles auf, um das verirrte Kind 


| 


leicht in den nahen Ocean bereits ihr 
naſſes Grab gefunden, ausgeſetzt hatte. 
Mr. Stuypefant nahm ſich des En Gufbigen 
Kindes, eines Mädchens, liebreich an und 
adoptirte es an Kindesſtatt. Lizzie wuchs 
heran, ohne daß ſie jemals das Geheimniß 
ihrer Abkunft, oder das Schickſal ihrer 
Eltern erfahren hätte. Im ganzen Dorfe 
war ſie die anerkannte Tochter des reichen 
Mr. Stuyveſant. Kaum zur Jungfrau ers 
blüht, war ſie bei ihrem Eintritt in die 
Geſellſchaft die umworbene society-belle, 
und die junge Männerwelt beſtrebte ſich, 
der reichen Erbin ihre Huldigungen zu 
Füßen zu legen. Sie wußte, daß ſie 
ſchön war — welches Mädchen litte über⸗ 
haupt nicht an dieſer Einbildung? — und 
als echte Amerikanerin verſtand ſie es, 
ihre Reize noch mehr hervortreten zu 
laſſen. 

Bewundert, gehuldigt von Allen, die 
des Glücks ihrer Bekanntſchaft theilhaftig 
wurden, bezauberte ſie Jeden, der zu ihren 
Füßen ſchmachtete. Keiner jedoch konnte 
ſich rühmen, der Auserwählte ihres Her⸗ 
zens zu ſein. Mit der den Amerikanerinnen 
eigenen Leichtfertigkeit, verlobte ſie ſich 
heute mit dem Einen, um bald wieder 
ſeiner überdrüſſig zu werden, und einen 
Anderen mit ihrer Gunſt zu beglücken. 

Unter ihren zahlreichen Verehrern be⸗ 
fand ſich auch ein junger, talentvoller 
Maler, Mr. William Kingsbury aus Balti⸗ 
more, der bei Verwandten in Roslyn zu 
Beſuch war und dort Lizzie Stuyveſant 
kennen lernte. Vielleicht zum erſtenmale 
faßte ihr Herz eine tiefere Zuneigung zu 
dem leidenſchaftlichen Jüngling und ſeine 
Werbung fand bald Gnade vor ihren 
Augen. Unter den heiligſten Schwüren 
der Liebe und Treue von den roſigen 
Lippen ſeiner ſchönen Braut nahm er 
Abſchied von ihr, um in Baltimore die 


Als Fuoſpe verblüht. 


Von 
Adolf Semansky: 

Dem regelmäßigen Beſucher der New- 
Yorker Morgue, des mit dem Bellevue⸗ 
Hoſpital in Verbindung ſtehenden Todten⸗ 
hauſes, wo die Leichen aller Perſonen, die 
„in ihren Schuhen verſtorben“ find, bes 
hufs Identifizirung eine kurze Zeit aufbe⸗ 
wahrt werden, bieten ſich oft die herz⸗ 
zerreißendſten Szenen dar. Bei meinen 
öfteren Beſuchen an jener dem Tode ge⸗ 
weihten Stätte fiel mir einſt ein altes 
Ehepaar auf, das ſeit Monaten täglich um 
dieſelbe Stunde dieſen traurigen Ort auf⸗ 
ſuchte. 

Die hagere Greiſengeſtalt mit dem 
ſchneeweißen Haar führte die in tiefe 
Trauer gekleidete Gattin am Arme, die 
welche die 
ſtarren Geſichtszäge der nebeneinander ge⸗ 
betteten Leichen verdeckten, aufhob und ſie 
jedesmal ebenſo ſchnell mit einem tiefem 


mühen, die langvermißte Tochter unter 
den Leichen zu finden, vergebens war. 
Eine dunkle Ahnung trieb ſie immer 
wieder an dieſen unheimlichen Ort, um 
hoffnungslos wieder den Heimweg anzu⸗ 
treten. Das liebende Mutterherz lebt und 
ſtirbt mit dem einzigen Kinde. Es ahnt, 
wenn ihm in der Ferne Gefahren drohen, 
es ſieht das kommende Unheil voraus: 


auf den rechten Weg zu leiten — allein 
eine innere Stimme ſagt ihm, daß alles 
Hoffen umſonſt, daß einzige Kind, die 
blühende Tochter, den gierigen Krallen des 
Laſtes zum Opfer gefallen iſt! . | 
Ein Ambulanzwagen hält vor dem 
Thore. Man hebt den Leichnam eines i 
kaum 18,jährigen lieblichen Mädchens, nothwendigen Vorbereitungen zur Hochzeit 
mit goldblondem Lockenhaar, heraus und zu treffen. Der Anfangs tägliche Brief⸗ 
der Wärter übergiebt ihn den Beamten wechſel zwiſchen Beiden wurde nach und 
| 
| 
| 
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mit der kurzen Bemerkung: „Aus dem nach ſeltener, bis er zuletzt von Lizzie 
Waſſer gezogen.“ — Ein herzzerreißender ganz eingeſtellt wurde. 

Schrei — und mit den athemlos hervor⸗ Von Angſt und Schrecken getrieben, 
geſtoßenen Worten: „Allmächtiger Gott! und in dem Glauben, ſeiner Braut ſei 
— Lizzie, mein einziges Kind!“ wirft | ein Unglück zugeſtoßen, eilte William 
ſich die Mutter über den Leichnam ihrer nach Roslyn, um die Urſache des uner⸗ 
Tochter, deren kaltes Geſicht mit heißen warteten Abbruchs des brieflichen Ver⸗ 
Thränen benetzend. Eine minutenlange kehrs zu ermitteln. 
Pauſe, während welcher die Umfiehenden | Lizzie empfing ihn kalt und zere⸗ 
tief ergriffen ihre Gefühle bemeiſtern, Auf ſeine ſtür⸗ 
folgte und — entſeelt fiel die Mutter in a 
die Arme ihres ſchwer gebeugten Gatten, Kälte hatte ſie nur ein höhniſches Lachen 
der mit tiefer Reſignation den doppelten und ausweichende Antwort. William bet 


| moniell, faſt abweiſend. 
| 
Berluft der Gattin und Tochter betrauerte! flehend auf den Knieen um Verzeihung, 
| 


miſchen Fragen nach der Urſache ihrer 


wenn er vielleicht unbewußt ihr gegenüber 
gefehlt habe; er betheuerte ſeine unwandel⸗ 
bare Liebe und Treue, und daß es ſein 
ſeligſter Wunſch ſei, fie glücklich zu ſehen. 
„Lizzie, Du biſt das theuerſte Kleinod, 
das ich auf Erden beſitze,“ ſo rief er ihr 
entgegen, „Du kannſt mich unendlich glück⸗ 
lich machen oder in das Nichts zurückſtoßen!“ 


In dem lieblichen Roslyn auf Long 
Island, dem Heim des verſtorbenen ame⸗ 
rikaniſchen Barden William Cullen Bryant, 
lebte Mr. Richardt Stuyveſant mit ſeiner 
jungen Gattin in glücklicher Ehe. Das 
Gluck der Nachkommenſchaft blieb ihnen 
jedoch verſagt. Es mögen wohl zwanzig ! 
Jahte her ſein, als Mr. Stuyvefant eines „Mit Deiner Liebe im Herzen fühle ich 
Morgens auf ſeinem Spaziergaag in dem mich kräftig genug, das Höchſte im Leben 
Gärtchen, das fein kleines Haus einſchloß, zu erreichen, — aber mit der Vernichtung 
eines jammernden Säuglings gewahr meiner Liebe machſt Du mich — zum 
wurde, den eine herzloſe Mutter, die viel- Verbrecher!“ — „Gewiß ich habe Sie 


geliebt, William, mehr vielleicht, als irgend 
einen Sterblichen bevor,“ erwiderte fie, 
„aber Sie find mir überdrüſſig geworden 
ohne daß ich einen beſtimmten Grund 
dafür angeben könnte, und jetzt ſind Sie 
mir nichts mehr und nichts weniger als 
ein Spielzeug, an dem ich keinen Gefallen 
mehr finde.“ 

Wie vom Bliz getroffen, ſprang er 
empor, — ein höhniſches Kichern erſcholl 
hinter ihm, und Lizzie war verſchwunden. 
Wie betäubt ſtürzte er aus dem Zimmer, 
aus dem Hauſe, das einft eine ganze 
Welt für ihn umſchloſſen, — — ſein 
Lieben und Hoffen war für immer mit 
frevelnder Hand zerſtört! Sollte er ſeinem 
Leben ein Ende machen, nachdem eine 
herzloſe Kokette ihm die Blüthenkrone ges 
raubt? Er war zu ſtolz, um ihr dieſe 
Genugthuung zu geben. Er gab ſich nicht 


ſchwermüthigen Gedanken hin, die ſeinen 


Geiſt und Körper zerrütten würden, — 
nein, ſein empörter Stolz rief nach Ver⸗ 
geltung! Ihm war jedes Mittel willkom⸗ 
men, das ſeinen Zweck, die einſt heiß 
Geliebte zu vernichten, erfüllen ſollte. — — 
Aber auch mit Lizzie war eine Ver⸗ 
änderung vorgegangen. Sie mußte ſich 
geſtehen, daß fie ihr frevelndes Spiel zu 
weit getrieben; daß William ſie innig und 
aufrichtig geliebt, und daß ſie ſein Lebens⸗ 
glück für immer gebrochen habe. Allein 
ihr Stolz ließ es nicht zurückzurufen. Sie 
faßte jedoch den feſten Entſchluß, dem näch⸗ 
ſten Vewerber um ihre Hand zum Altare 
zu folgen, um ihm eine treue Gattin zu ſein. 

Schneller, als ſie gehofft, ſollte ihr 
Wunſch in Erfüllung gehen. Der nächſte 
Bewerber erhielt das Jawort, und trotzdem 
ihre Eltern dagegen waren, ſetzte ſie es durch, 
ihrem gefaßten Entſchluſſe treu zu bleiben. 
Eines Tages war ſie aus dem elterlichen 
Hauſe verſchwunden — und, was ganz Ros⸗ 
lyn nicht für möglich gehalten — kurze Zeit 
nachher traf die Rachricht von ihrer in 
New⸗Vork vollzogenen ehelichen Verbin⸗ 
dung ein. 

Das Glück ihrer Ehe aber ſollte nur 
von kurzer Dauer ſein. Am Morgen nach 
der Hochzeit fand ſie ſich betäubt, bewußtlos, 
von ihrem kaum angetrauten Gatten ver⸗ 
laſſen, in einem — übelberichteten Hauſe 
New⸗Vorks! Als ſie aus ihrer Betäubung 
erwachte, ſtand ihr — William Kingsbury 
gegenüber. Sie wollte entfliehen, — et 
hielt ſie mit aller Kraft zurück. Er wei⸗ 
dete ſich an der ohnmächtigen Wuth ſein s 
Opfers, — und als ſie nach ihrem Gatten 
rief, brach er in Hohnlachen aus. Ihr 
Stolz war gebrochen, ſie begann zu bitten, 
zu flehen um Gnade, um Verzeihung. Er 
wies ſie kalt zurück. Sie berief ſich auf 
ihren Ehe⸗Kontrakt. „Ehe!“ rief er mit 
heiſerem Lachen, „ſo wiſſe denn, Du treu⸗ 
loſe Dirne, daß der Mann, der Dich zum 
Altare geführt, von mir gedungen war, 
Dich in meine Gewalt zu führen; — 
daß der Prieſter, der Euren Bund ge⸗ 
ſegnet, nur ein ehrloſer Hallunke war, der 
durch mich beſtochen, die prieſterliche Funk⸗ 
tion übernommen; daß der Ehekontrakt, 
den ich hier vor Deinen Augen zerreiße, 


Pesaxtops u IIa arent ‚leonoasaz Sonepz. 


| 


nichts als ein Wiſch Papier, ohne einen 
Schatten von Giltigkeit, iſt!“ — Mit 
raſchen Schritten verließ er das Zimmer, 
noch einmal drehte et ſich an der Thüre 
um, dort wand ſich ſein Opfer in krampf⸗ 
haftem Schluchzen — ein dumpfer Schrei 
der Entrüſtung, und ohnmächtig ſank fie 
zur Erde nieder! Er war gerächt! Mit 
triumphirenden Blick ließ er ſie allein. 
Sie war vernichtet, ihr Geiſt um⸗ 
nachtet. Einſam und verlaſſen irrte ſie 
am Strande des Ozeans. Die hochauf⸗ 
ſchäumenden Wellen, die ſich an der Küſte 
brachen, lechzten ſchon nach ihrem ſicheren 
Opfer. 
Ein letzter Abſchiedsgruß noch der 
Welt, ein Abſchiedskuß der Mutter! — 
und die ziſchenden und brauſenden Wogen 
umſchlingen ſie mit feſten Armen und 
tragen fie hinab auf den Grund des Welt⸗ 
meeres. In leiſem Gemurmel erzählen 


fie ſich ſpäter die Geſchichte ihres ſchönen 
Opfers, das im Maienglanz der Jugend 
— als Knospe verblüht! 


Bunte Chronik, 


— Der biedere Handwerksmeiſter F. 
in einem weſtfäliſchen Städtchen gehörte 
einem Herren-⸗Vereine an, welcher am ver⸗ 
floſſenen Weihnachtstage eine kleine Feſt⸗ 
lichkeit mit Verloſung veranſtaltete. Unſer 


F. nimmt in vollen Zügen an dem Vers 


gnügen Theil; er bekommt ſelbverſtändlich 
auch ein Loos, und das Glück will, daß 
er ein prächtiges Ulkgeſchenk, eine faſt 
lebensgroße — Puppe gewinnt. Es ſchlägt 
vier Uhr, als unſer F. in ſehr angeheitertem 
Zuſtande den Heimweg antritt. Es gelingt 
ihm, ſich bis zu feiner Wohnnng zu lotſen. 
Mit Ungeſtüm klopft er an die verſchloſſene 
Hausthür, die aber nicht ſofort geöffnet 
wird; der Biergeiſt hatte nicht mehr die 
Kraft, ihn aufrecht zu erhalten, er ſinkt 
um, im Arme wohlverwahrt ſeine 
Puppe. Mittlerweile wird durch ſeine 
liebe Frau geöffnet. Was war das! 
Welch' ein Anblick bot ſich ihr dar! O dieſe 
Schmach! Ihr Mann in enger Um⸗ 
ſchlingung mit einem weiblichen Weſen! 
Wie raſend fällt ſie über die Beiden her! 
— Der gute Meiſter blieb am anderen 
Tage unſichtbar; er ſoll, abgeſehen von 
anderen Beſchwerden, an heftigen Geſichts⸗ 
ſchmerzen gelitten haben. 

— Die Bedeutung der Sahara für 
die Zipiliſation beurtheilt P. de Tſchiha⸗ 
iſchew in der „Revue des deux Mondes“ 
folgendermaßen: Die phyſiſchen Bedin⸗ 
gungen in der Sahara ſind im Ganzen 
genommen nicht ſehr günſtig, denn es 
hendelt ſich um eine ungeheure Fläche, die 


größtentheils ſteinig oder ſandig und ſo 


wenig bewohnt iſt, daß die Bevölkerungs⸗ 
ziffer noch nicht 3 Millionen erreicht; 
dieſer Raum von der Ausdehnung Europas 
hat alſo weniger Einwohner als die Stadt 
London. Außerdem hat die Sahara nur 
zwei beträchtliche Waſſerläufe: den Niger 
und den Nil, die durch einen Zwiſchen raum 


Loskozeno Ilenzy pos. 
Bapmana, 8 Husapı 1889 r. 


von mehr als 300 Kilometer von einander 
getrennt find. Aber die Sahara beſfitzt 
auch natürliche Hilfsquellen, die nur auf 
eine geſchickte Ausnutzung harren. Es iſt 
ſchon ein Vortheil, daß ſie im Oſten und 
Norden vom Meere beſpült wird, was die 
Verbindung mit der Außenwelt erleichtert. 
Sodann beſitzt die Sahara einen großen Reiche 
thum an unterirdiſchen Quellen und frucht⸗ 
baren Oaſen. In den Oaſen Khargeh 
und Dakhel erreichen die arteſiſchen Brunnen 
in einer Tiefe von 64—105 Meter den 
Sandſtein, von wo das Waſſer in mäch⸗ 
tigen Strahlen emporſtrudelt. Aber auch 
in der eigentlichen Wüſte fehlt das unter⸗ 
irdiſche Waſſer nicht, wie die Bohrungen 
in der algeriſchen Sahara gezeigt haben. 
Die arteſiſchen Brunnen waren den Alten 
wohl bekannt, wie die zahlxeichen Reſte 
ſolcher Anlagen beweiſen, die von den 
Römern an mehreren Stellen Libyens an⸗ 
gelegt wurden. Auch in Syrien und 
Aegypten bohrten die Alten artefiſche 
Brunnen, und ſolchen Arbeiten iſt u. A. 
der einſtmals blühende Zuſtand der heutigen 
Tages wüſten und trümmerbedeckten Gegen⸗ 
den von Palmyra und Baalbek zu danken. 
Die Franzoſen haben jetzt in Algerien an⸗ 
gefangen, die alte Herrlichkeit wiederherzu⸗ 
ſtellen. Ihre Arbeiten begannen im Jahre 
1856 und werden jedenfalls nicht einge⸗ 
ſtellt werden, ehe alle erreichbaren unters 
irdiſchen Gewäſſer ihren Segen austheilen 
und die dürren Flächen der Wüſte ſich 
wieder mit friſchem Grün bekleiden, 

Was aber der Sahara eine große 
Zukunft ſichert, meint Tſchihatſchew, iſt die 
Anlegung von Schienenwegen, welche Alge⸗ 
rien, Tunis und Tripolis mit Senegambien 
und den vom Nil Niger durchfloſſenen Ge⸗ 
bieten verbinden. Hierdurch iſt die Sahara 
beſtimmt, eines Tages als Vermittlerin 
zwiſchen dem Mittelmeer und den ſüdlicheren 
Theilen Afrikas zu dienen. Zur Verwirk⸗ 
lichung dieſes Zieles beizutragen, iſt nament⸗ 
lich Frankreichs Aufgabe, das ſich durch 
Algerien an der Nordgrenze, durch Sene⸗ 
gambien an der Südgrenze der Sahara 
befindet. Dieſe beiden Kolonien werden 
Ausgangspunkte bilden für das Werk der 
Ziviliſation, welche nicht unterlaſſen wird, 
die heute noch wüſten Gebiete zu über⸗ 
ſchreiten, wie die 700 Kilometer lange 
Strecke vom Senegal zum Niger, mit 
Timbuktu, der bedeutendſten Wüſtenſtadt, 
oder die ebene Fläche zwiſchen Tripoli, 
ax fruchtbaren Oaſe Kufara und dem 

il. 


Der Anlegung von Schienenwegen 
durch die Sahara werden ſich allerdings 
große Schwierigkriten entgegenſtellen; aber 
dieſe Schwierigkeiten ſind nach Tſchiha⸗ 
tſchew's Meinung weniger bedeutend, als jene, 
welche Rußland bei den Eiſenbahnanlagen 
in Zentralaſien zu überwinden hat. Die 
aſiatiſchen Wüſten haben nicht den Reich ⸗ 
thum an unterirdiſchem Waſſer und frucht⸗ 
baren: Oaſen; obendrein find ſie mehr 
oder weniger vollſtändig vom Meere ge⸗ 
trennt und dadurch allen Härten des Kon: 
tinentalklimas ausgeſetzt, das ſich durch 
übermäßige Hitze und Kälte charaktexiſirt. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


Ai 


das ſchönſte Froſtwetter hatten, trat geſtern 
Vormittag plötzlich — Regenwetter ein, 
ſo daß die Ausſichten für die Freunde des 
Elsſports keine beſonders günſtigen find. 

— Die Nachrichten vom Charkower 
Jahrmarkt lauten ganz günſtig, man erwar⸗ 
tet einen bedeutenden Abſatz der Baumwollen⸗ 
waaren zu guten Preiſen. 

— Bei der am 2. (14.) d. M. ſtatt⸗ 
gehabten Prämienziehung der erſten 5% 
Prämien⸗Anleihe vom Jahre 1864 wurden 
folgende Gewinne à 500 Rbl. gezogen: 


(Schluß.) 

Serie. B. Serie. B. Serie. B. 
14,913 29 16,723 8 18,694 23 
15,031 15 16,758 26 18,707 13 
15,266 31 16,773 10 18,773 46 
15,312 31 16,783 9 18,810 5 
15,422 5 16,955 50 18,955 14 
15,536 24 17,101 33 19,048 11 
15,588 31 17,103 30 19,114 4 
15,734 7 17,338 17 19,172 4 
15,738 37 17,354 16 19,207 43 
15,813 48 17,429 20 19,219 36 
15,910 20 17,521 23 19,478 9 
15,924 1 17,589 37 19,520 19 
16,165 25 17,712 30 19,548 39 
16,165 42 18,058 49 19,719 14 
16,186 24 18,187 27 19,724 28 
16,219 24 18,300 18 19,726 26 
16,362 47 18,353 43 19,771 47 
16,426 12 18,548 34 19,781 10 
16,526 4 18,629 28 19,812 41 
16,607 44 138,681 38 19,889 2 
16,648 44 138,687 11 19,979 17 
16,681 17 


Tabelle der in der Amortiſatlons⸗ 
Zlehung am 2. (14) Januar 1889 in 
der Reichsbank⸗Verwaltung ausgelooſten Se: 
rien der erſten Inneren Prämien » Anleihe 
vom Jahre 1864. 5 

Nummern der Serien: 


52 3,649 7,992 11,725 15,502 
139 3,999 8,183 11,758 16,113 
219 4,266 8,392 11,878 16,337 
485 4,295 8,439 11,963 16,815 
605 4,395 8,632 11,987 16,909 
998 4,445 9,242 13,048 17,055 
1,270 4,525 9,366 13,124 17,202 
1,358 4,544 9,656 13,555 17,778 
1,497 4,607 9,725 13,600 17,942 
1,581 4,767 9,752 14,122 18,271 
1,916 4,958 9,871 14,289 18,312 
1,954 5,624 10,330 14,399 18,440 
2,250 6,521 11,138 14,475 18,460 
2,392 6,594 11,176 14,527 18,875 
2,432 6,608 11,233 14,884 19,369 
2,909 6,799 11,297 15,367 19,455 
3,124 7,404 11,335 15,394 19,556 
3,200 7,511 11,698 15,449 91,905 
3,559 7,718 


e Bei hieſigem Poſt⸗ und Telegraphen 
Amt iſt neuerdings folgende unbeitellbare 
Korreſpendenz eingegangen: 

A. Gewöhnliche Briefe: Tiſcher 
aus Warſchau, Leib Lewlorwic; aus Pabia⸗ 
nice, Andrei Samejudin (aus dem Poſt⸗ 

„ Franz Max Schröder aus Crim⸗ 


mitſchau, Tobias Hecht aus Bremen, Laws 


tentij Bindes aus Warſchau, Wladyslama 
Mazurowska aus Tomaſchow, Adam Fiedler 
aus Scherzow, Rudolf Kammler aus Wien, 
Pinkowska aus Warſchau, Karl Haniſch aus 
ae. Ferdinand Krimmelbeln aus Chem⸗ 
nig, A. Relsler (aus dem Poſtwaggon), 
Karl Lange (aus dem Poſtwaggon), Karl 

anl aus Scharek, Fanni Fiſcher aus 
Breiflenau, Karl Puppe aus Samara, F. 
Wahlmann aus Roſtow am Don, Maria 
Gabriel aus Kieler ; 

B. Korreſpondenz karten: 
Pinchos Ham aus Skiernlewice, Dankowakl 
aus Ceenſtochau, Valentin Janczak aus Turek, 
Wilhelm Matz (aus dem Poſtwaggon), Rem⸗ 
pel aus Petrikau; N 
C. Kreuzband ſen dungen: 
Emma Steiger (Stadtbrieſ), D. Herrmann 
aus Wien, Willibald Groß aus Wien, 
Wolf Frenzel aus Riga, Ch. Silberſtein 
aus Berlin; se 

D. Rekommandirte Briefe: 


n Et kowiez aus Wien, S. Merkel aus 
haut 


u, 5 aus Warſchau, Malke 
Rodker aus Warſchau, Ilko Altermann aus 
Semiaticz, Srul Littin aus Polonna; 
E. Geldbriefe: 3. A. Ulbrich, 
Gurückgeſandt) L. Broßmann. 
Nachſtehend verzeichnete, hierorts auf⸗ 
egebene Poſtſendungen konnten aus ver⸗ 
chiedenen Gründen nicht abgeſchickt 
werden: 1275 . 
I. Gewöhnliche Briefe: Karn⸗ 
janski in Terespol, Stanislaw Kasprzak in 
as Tortorow in Jekaterinoslaw, Jaku⸗ 
bowskl in Klomnig, Kulkowski in Petrikau, 
Endrikewiez in Petrikau, Korinow in Sacha⸗ 
row, Sellert in Mitau, Iwanltſchkin in 
Schachow (Orl. Gub.), Landau in Nowo⸗ 
Radomsk, Iwan Budkiewicz in Kiew, Ka⸗ 
ſimira Rominska in Warſchau, Jakubowski 
in Gombin, Theodoſia Kaczarowska in Lysz⸗ 


kowice, L. Berner in Samara: . 


II. Korreſpondenzkarten: 
J. Schreiber in Warſchau, Magazin Sche⸗ 
Umin in Warſchau; 

III. Kreuzbandſen dungen: 
Trojmin in Witebak. 


— Ueber eine neue Gefahr eines 
Dammbruches im Ueberſchwemmungsebiete 
der Weichſel wird aus Elbing geſchrieben: 
Bezüglich der Lage bei Jonasdorf gehen ſchon 
ſeit einigen Tagen Beſorgniß erregende Ge⸗ 
rüchte durch die elbinger und marienburger 
Preſſe. Der die Bruchſtelle verſchließende 
neue Damm ſoll mehrfach Senkungen und 
Quellungen zeigen reſp. gezeigt haben. Wie 
nun die „Altpreußiſche Zeitung“ erfahren 
haben will, ſoll an der unteren Seite, wo 
der neue Damm ſich mit dem alten verbin⸗ 
det, eine Senkung von ſtark 12 Fuß ſtatt⸗ 
gefunden haben, welche noch jetzt im Winter 
vom Galgenberge aus aufgefüllt werden ſoll. 
Da die Sickerſtellen an der neuen Bauſtrecke 
ſich nicht vermindern, iſt man dabel, einen 
neuen Nebendamm an der gefährdeten Stelle 
zu errichten, und neue Senkſtücke zu legen. 
Dieſes ſtößt auf Schwierigkeiten, da zwiſchen 
dem neuen und dem Verſtärkungsdamme dicke 
Rammpfähle alle fünf Fuß weit vorhanden 
find, welche ein Heranbringen der Senkſtlicke 
bis an den gefährdeten Dammtheil nicht ges 
ſtatten. 


Kleine Natizen. 


— Ein entſetzlicher Unglücksfall ereignete ſich 
— nach den „N. W. M.“ — in Rybno bei Lipint 
in einer Arbeiterfamilie. Die Eltern gingen in den 
Wald, um Holz zu holen, und ließen ihre drei 
kleinen Kinder ohne Aufſicht bei brennendem Ofen⸗ 
feuer zurück. Die Kleider des älteſten Knaben ge⸗ 
riethen in Brand, und der Knabe wurde vollſtändig 
verkohlt aufgefunden. Das zweite Kind hatte ſeinen 
Bruder retten wollen und verbrannte ſich die Hände 
und andere Körpertheile derart, daß es leider wohl 
den Brandwunden erliegen wird. Nur das füngſte 
Kind blieb unverſehrt. 

— In einem Gaſthauſe in Lippſtadt verſuchte, 
wie die „E. Z.“ meldet, ein Mann die ſonſt auch 
wohl verübte Neckerei, Jemandem kurz vor dem 
Niederfigen unbemerkt den Stuhl wegzuziehen. Hier 
geſchah dies einem Mädchen, welches jo unglücklich 
zu Boden fiel, daß es das Genick brach. 

— Eine „Panik“ unter dem Publikum entſtand 
kürzlich während der Vorſtellung im „Varicté⸗ 
Theater“ in Toulouſe, veranlaßt durch Rauch, der 
aus den Erfriſchungsräumen in den Saal drang. 
Alles ſtürzte wie wahnſinnig zu den Ausgängen, 
mehrere Perſonen wurden in dem Gedränge verletzt. 

— Während einer Vorſtellung im Zirkus zu 
Politeama (bei Neapel) geriethen die Kleider einer 
Dame, welche durch brennende Reifen ſprang, in 
Brand. Durch die Zurufe des Publikums auf die 
Gefahr aufmerkſam gemacht, ſprang die Dame in 
die „Mandge“, wo der Stallmeiſter und die her⸗ 
beigeeilten Kunſtreiter die Flammen mit Decken 
erſtickten. Die Künftlerin erlitt nur geringe Brand⸗ 
wunden. 

— In Norwegen beabſichtigt man in Jahre 
1890 eine Nordpolexpedition auszuſenden, deren 
Führung dem Dr. Nanſen angeboten werden ſoll. 
Die Norweger meinen, kein Land könne ſolche ab⸗ 
gehärtete, arktiſche Fahrten verwendbare Leute 
liefern, wie Norwegen. Ein mehrjähriger Aufenthalt 
in den Polargegenden würde ihnen wenig anhaben. 
Es ſoll der Verſuch gemacht werden, über Franz 
Joſefs. Land den Nordpol zu erreichen. 

— Nach in San Francisco eingegangenen Nach⸗ 
richten aus Gawaii iſt der Kilawea, der größte 
i Berg auf der Inſel, im Ausbruche be⸗ 

en. 


— In Canton hat die Einführung von Ma⸗ 
ſchinen in einigen chineſiſchen Seidenfabriken zu 
blutigen Schlägereien zwiſchen der Arbeitern dieſer 
Fabriken und anderer, welche Handarbeit verwenden, 
geführt. Mehrere hundert Leute betheiligten ſich 
daran; ſechs bis acht wurden getödtet und viele 
verwundet. 

— Der NewsYorker „World“ zufolge iſt der 
Amerikaner Thomas Stevens, der auf dem Veloziped 
eine Reiſe um die Welt machte, unterwegs, um 
Emin Paſcha und Stanley aufzufinden. Er wird, 
begleitet von Eingeborenen, den von Thomſon 
1883 — 84 eingeſchlagenen Weg quer über Maſſai⸗ 


land von der Oſtküſte aus nehmen und Eſel als 


Laſtträger verwenden. 

— Im nördlichen Theile des Staates New⸗ 
York wurde eine Heftige Erderſchütterung püct, 
welche indeß nur geringfügigen Schaden und leinen 
Unfall verurſachte. 


eueſte gef. 


Petersburg, 17. Januar. (Nordiſche 
Tel. Agent.) Der „Graſhdanin“ berichtet: 
Der jüngſt aus Berlin zurückgekehrte deutſche 
Militairbevollmächtigte Villaume brachte vom 
Kaiſer Wilhelm feinem ruſſiſchen Infanterie⸗ 
Regimente Wiborg mit einem huldvollen 
Handſchreiben verliehene Fahnenbänder mit 
und begiebt ſich demnächſt nach Nowgorod, 
um dem Negimente die Bänder zu über⸗ 
reichen. Das Blatt erblickt in jenem Acte 
der Gourtoifie Kaiſer Wilhelm's ein Unter⸗ 
pfand der Freun dſchaftsbeziehungen zwiſchen 
den deutſchen und ruſſiſchen Truppen. 

Petersburg, 17. Januar. Der Börſen⸗ 
Chroniqueur des „Journal de St. Peéters⸗ 
bourg“ regiftrirt das Gerücht, daß die Reichs⸗ 
bank bald den Discont und den Lombardzins⸗ 
ſuß ermäßigen werde. (Nord. T.⸗A.) 

Charkow, 17. Januar. Oberprecureur 
Koni hat die Unterſuchung bezüglich des 


— ne > — 


Eiſenbahnunglücks vom 17. Oktober definitiv 
abgeſchloſſen und ſich heute nach Petersburg 
begeben. (Nord. T.⸗A.) 

Odeſſa, 16. Januar. Der Kreuzer 
„Noſſija“ iſt heute mit 2000 Rekruten von 
hier nach Sſewaſtopol und Batum abge⸗ 
gangen. — Die Verwaltung der Südweſt⸗ 
bahnen läßt auf den Stationen Odeſſa, Kry⸗ 
ſhopol, Pyrliza und Gachny Elevatoren 
bauen; in Odeſſa für 165,000 Tſchetwert, 
auf den anderen Stationen für 6—12 
Tauſend Tſchetwert. Im Frühjahr ſoll mit 
dem Bau begonnen werden. — Die täglichen 
Schneeverwehungen behindern die Bewegung 
der Eiſenbahnzüge. 

Berlin, 17. Januar. Juſtizminiſter 
Dr. von Friedberg hat wegen vorgerückten 
Alters und zunehmender Kränklichkeit dieſer 
Tage ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht. Der 
„Reichsanzeiger“ meldet, daß der Kaiſer 
das Geſuch bewilligt habe. 

Brüſſel, 17. Januar. Ein hier feit 
einem Jahre in der Chauſſee d Anvers 
wohnender deutſcher Photograph, Namens 
Ehrlich, ſollte am 15. auf Antrag der 
deutſchen Regierung verhaftet werden, da er 
bezichtigt iſt, gegen eine große Geldſumme 
an Frankreich die Feſtungspläne von Frank⸗ 
furt a. O. und Straßburg ausgeliefert zu 
haben. Ehrlich hatte ſich aber aus dem 
Staube gemacht und die Durchſuchungen 
in ſeiner heutigen wie früheren Wohnung 
haben kein Reſultat ergeben. 


Telegraune. 


Berlin, 18. Januar. Die „Nords 
deutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt: Die 
Meldung der Kreuzzeitung von dem Unwohl⸗ 
fein des Reichskanzlers iſt durchweg erfuns 
den. Der Kanzler machte geſtern den ge⸗ 
wohnten Spaziergang und ſah Abends Gäſte 
bei ſich, darunter den Afrikareiſenden Wolf; 
überhaupt hat der Reichskanzler ſeit ſeiner 
Rückkehr täglich Tiſchgäſte bis ſpät Abends 
gehabt. 

Berlin, 18. Januar. Der Reichs⸗ 
kanzler beſuchte geſtern den colonial polltiſch 
mehrfach hervorgetretenen früheren Conſul 
Weber. Den Rückweg nahm der Kanzler 
zu Fuß durch den Thiergarten. 

Berlin, 18. Januar. Den „Berliner 
Politiſchen Nachrichten“ zufolge würde die 
zu erwartende Vorlage wegen Reorganiſa⸗ 
tion der Feld⸗Artillerie nicht eine Vermeh⸗ 
rung der Batterien verlangen, ſondern für 
eine große Anzahl von Batterien die Be⸗ 
ſpannung ſämmtlicher ſechs Batteriegeſchütze 
bereits im Frieden, ſowie für die Feld ⸗ 
batterien an der Grenze, analog der fran⸗ 
zöſiſchen Einrichtung, die Einſtellung be⸗ 
ſpannter Munitionswagen vorſehen. Dieſe 
Forderungen dürften das Minimum deſſen 
fein, was gegenüber der numeriſchen Ueber ⸗ 


legenheit der franzöſiſchen Feld⸗Artillerie, 


die 576 Geſchütze mehr zählt als die 
deutſche, anzuſtreben bleibt. 

Paris, 18. Januar. In Vaſſy, De⸗ 
partement Haute⸗Marne, geriethen 300 fran⸗ 
zöſiſche Arbeiter mit Italienischen Arbeitern 
in Streit, wobei zwei Itallener verwundet 
wurden. 
war Abends die Ruhe wleder hergeſtellt. 

Schloß Loo, 18. Januar. Officiell 
wird bekannt gegeben: König Wilhelm III. 
der Niederlande hat eine weniger gute Nacht 
gehabt; im Uebrigen iſt das Befinden un⸗ 
verändert. 

Sydney, 18. Januar. Das „Bureau 
Reuter“ meldet: Der von den Samoa ⸗In⸗ 
ſeln hier eingetroffene Dampfer „Lübeck“ 
meldet: Bis zum 8. Januar herrſchte auf 
Samoa vollkommene Ruhe. In Apia be 
fanden ſich damals die deutſchen Kriegsſchiffe 
„Olga“, „Adler“ und „Eber“, der engliſche 
Kreuzer „Royaliſt“ und die amerikaniſche 
Corvette „Nipſic“. 5 

Suakin, 18. Januar. Das „Bureau 
Reuter“ meldet: Ein Bote, welcher von den 
ägyptiſchen Behörden nach Khartum entſendet 
worden war, um ſich über die dortige Lage 
zu informiren, iſt von dort zurückgekehrt. 
Derſelbe vollendete die Reiſe von Khartum 
nach Suakin in 24 Tagen. Er überbrachte 
einen Brief des gefangenen Slatin Bey und 
conſtatirte, daß Luxton in der Gefangenſchaft 
geſtorben ſei. Dagegen waren keine authen⸗ 
tiſchen Nachrichten in Khartum über Emin 


Durch Eingreifen der Gensbarmen. |, 


Paſcha bekannt. Es ging nur das Gerücht, 
die Aequatorialprovinzen ſelen in die Hände 
der Mahdiſten gefallen. Alle gefangenen 
Europäer in Khartum befanden ſich in guter 
Geſundheit. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Tauſig aus Brünn. — 
Pinkus, Malkowski und Bien aus Warſchau. — 
Schaub aus Petersburg. — Werner aus Lernie. 

Hotel Vietoria. Herr Grundmann aus 

au. — Schwarzmann aus Odeſſa. — Neu⸗ 
mark aus Plock. — Domnik aus Wloclawa. — 
Kierski aus Warſchau. 


Notizen 


über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zeit vom 12. bis 19. Januar. 


(Evangeliſche Confeſſion). 
(Alte Trinitatis - Gemeinde.) 


— — 
Taufen. 12 E 
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Während dieſer Zeit wurden — tobtgeborene 
Kinder angemeldet. 


Kirchliche Nachrichten. 
Aufgeboten. Guſtav Schulz mit ws 
Imine Strauch. — Wilhelm Krieſe mit Martha 
At. — Heinrich Fejcho mit Amalie Szarnik. — 
Guſtav Goldmann mit Julianna Berke. — Roman 
Schulz mit Emilie Jaköbowska. — Adolf Bernſtein 
mit Marie Neumann. — Alwin Krauſe mit Amalie 
Schirmer. — Auguſt Kuntze mit Emma Leiſchner. 


Verſtorbene. * 


Wilhelmine Kode 25 Jahre, Amalie Teurich 
1 Jahr 11 Monate, Elſa Eiſenbraun 1%, 
Jahre, Johann Friedrich Erdmann Seide 53 Jahre, 
Wanda Beier 8 Tage, Friedrich Hentſchel 2 Monate, 
Amalie Heckert 1 „ Daniel Konczak 57 Jahre, 
Ida Pauline Fleiſchmann 5 Tage, Olga Amalie 
Koſtajew 5 Wochen, Wladislaus Ferdinand Rathe 
1 Jahr 7 Monate. 


Todesfälle. 


Nachſtehende Telegramme konuten vom 
Telegraphenamt heile wegen mangel ⸗ 
hafter Adreſſe, theils aus anderen 
Gründen nicht zugeſtellt werden: 
Frygowski 2 Grodziska. — Eldorabo 
Tillemann aus Warſchau. — Pyapnany 
u Mock. x 
Anmerkung: Perſonen, welche eine von 
den oben angegebenen Depeſchen in Em⸗ 
lang n wollen, ſind Nc 
em Telegr namte eine e prechen 
Legitimation vorzulegen. an 5 
Di es A 
Taube u. Schwerhörige. 
Eine Perſon, welche durch ein einfaches 
Mittel von 23fähriger Taubheit und Ohren⸗ 
geräuſchen geheilt wurde, it bereit, eine 
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Beſchreibung deſſelben in deutſcher Sprache 


Jedem gratis zu überſenden. sh 3 
Adr.: Nicholson, Wien IX., Kolingasse 4, 
Genrsberidl, 

W n rien» 
Berlin, den 19. Januar 1889. 
100 Rubel — 217 M. 10 

Ultimo — 216 M. 75 
Warſchau, den 19. Januar 1889. 
Berln 7 
„ e 
Pars NR) 
Wan. . 


Iuferate, 


Keſſel. Verkauf! 


1 ſtehender, gut erhaltener Nöhren⸗Keſſel, 
5 Ctm. Ueberd,, 4 Jahre im Berriebe, iſt, 
größerer Dampf» Anlage halber, g zu 
verkaufen bi ni 81 
Gehlig & Huch, Czestochau. 17 
E 2372 
Anfländiges T. O. 
für mehrere Herren ift zu haben bei Wittwe 
Pilgrim, Grüneſtraße Nr. 2650, vis-A-vis 
der neuen Synagoge, Haus Weichselfisch, 
3. Stock, 1. Thür links. (3—1 


e benin! 


WIRKSTÜHIE System Cotton 


zur Fabrikation von Frauen⸗Strumpflängen, Soden, Hoſen, Jacken ꝛc. liefert 


Maschinenfabrik Kappel in Kappel-Chemnitz Sachsen. 


Am Freitag, Nachts 12 Uhr entſchlief nach kurzem aber 
ſchweren Leiden unſer inniggeliebter Sohn 


Wladyslaw Ferdynand 


im Alter von 1 Jahre 7 Monaten. 
Die Beerdigung findet heute Nachmittag, Punkt /3 Uhr vom 
Trauerhauſe, Dzielnaſtraße aus ſtatt, wozu wir alle Bekannten und 
Verwandten ganz ergebenft einladen. 


Die tiefbetrübten Eltern. 
Ferdynand Rathe und Im, 


Plüsch 

7 Faille de France 
Atlasse u. Foulards 
engl. Velvets 

Kleider⸗ und Jutter⸗Satins I allen 3 


3—1) ſowie 


* Jaroslawer u. finnländ, Leinwand u. Tischzeuge 
und 
ausländiſche Cachemirs 


empfehlen 


HERZENDERG & ISRAELSOHN 


Nr. 23. 5 Nr. 23. 


zu“ Keine SEEN mehr 


nach dem Gebrauche des 
Zahn⸗Elixirs ber R. N. P. P. Benedietiner 
i in Soulae (Gironde) 
erfunden im Jahre 1373 
von dem Prior Pierre Boursaud 
zwei goldene Medaillen in Brüssel 1880 und in 


70-53 


n 1884, 

Der tägliche Gebrauch einiger Tropfen dieſes 
heilkräftigen Elixirs verhindert das Stocken der Zähne, 
denen er eine alabaſtergleiche Weiße verleiht, kräftigt 
das Zahnfleiſch und erfriſcht den Mund ausgezeichnet. 

Wir erweiſen der leidenden Menſchheit einen 
weſentlichen Dienſt, indem wir deren Aufmerkſamkeit 
auf dieſes von Alters her bekannte und nützliche Prä⸗ 
parat lenken, dem beſten von allen exiſtiren⸗ 
den Heilmitteln gegen Zahnleiden. Die 
R. R. P. P. Benedictiner verfertigen noch Zahn- 
pulver und Zahnpaſta zum Reinigen der Zähne, die 
ebenfalls in allen bedeutenderen Apotheken, Parfümerie⸗ 
und Droguen⸗Handlungen zu haben ſind. 


Bordeaux, 106. Croüe de Seguey. 


Verein 
Lodzer Cyeliſten. 


Heute Sonntag, 
von 3 Uhr Nachmittags ab: 


CONCERT 


U a 2 { 
HanptApent A A, Seele 


Alexandra Neumann. 
vom Warſchauer Conſervatorium, 


pateutirte Alufik-Lehrerin, 


heilt in und außer dem Haufe 


Unterricht. 


Intexeſſenten * im Hauſe Zawadzka⸗ 


(8) 


Concerthaus. 
8 Sonntag: 
Großes 


ar Kränzchen. 


Entree für Herren 50 EM i l . 81. 


W. Anderlik's S 


9>ßtoße MENAGERIE 


und Mifen- Theater 


auf der Cegielniana⸗ Straße, 
vis-à-vis der Reichsbank, 


e eee Täglich 
2 grosse Vorstellungen 


und zwar um 5 Uhr Nachmittags und 8 Uhr. Abends. 
Neu! Mod nie dageweſen, zum 1. Male in Lodz! Neu! 


Vorführung des Wunder ⸗Elephanten Miss Jenny, 


welcher ſich als Veloeiped⸗Reiter produciren wird. 
Zum I. Male: Der ſpaniſche Pudel Leo als Jokey-Reiter auf ungeſatteltem Pferde. 
Bei jeder Vorſtellung Vorführung ſämmtlicher vierſüßiger Künftler, welche die ſchwierigſten 
Produktionen der höchſten Dreſſur und komſſche Scenen ausſühren werden. 
Hocha e htungsvollit 


W. ANDERLIK, Menageriebeſtter. 


588848688800 
3—2) Nachdem das 


PARADIES 


in meinen Beſitz übergegangen iſt 
und ich daſſelbe bereits übernommen habe, erſuche ich das verehrte 
Publikum ergebenſt, mich durch recht zahlreichen Beſuch zu erfreuen, 
indem ich gleichzeitig verſpreche, daß ich mich eifrig bemühen werde, 
den Wünſchen meiner geehrten Gäſte nach beſten Kräften nachzukommen. 


: 


Hochachtungsvoll 
ö FRrampold. 
eee. S 


Allen meinen fr 2 Bekannten und 
Gönnern die ergebene Mittheilung, daß ich 
ſeit Neujahr das früher Stolle ſche 


Meſtaurant, 


Gtöwna- (Rokiciner-) Straße 

übernommen habe. 

So wie früher, werde auch jetzt bemüht 
ſein, meine mich beehrenden Gäſte in jeder 
u LE BER zu ſtellen. (3—1 

ittagstiſch A 30 Kop. 

Um ale Beſuch bittet 

hochachtend 


verw. Pauline Benndori. 


Ju 5 der Nähe des Meiſterhauſes wird 
für einen einzelnen Herrn ein (3—3 


möblirtes Zimmer 


geſucht. Eu 


Näheres in der Exped. 


Mais-Mehl Maizena 
(aus der Fabrik Bar. Wrangel in Lozomatka 
hebt, als Zuſatz zum Mehl, bedeutend die Druatitk 
der Kuchen: und Mehlſpeiſen. 
Dieſes Mehl ſure in er er aufgelöft, vortreffliche 
Anwendung als 
Nahrung für Kinder und Kranke. 
are auf jedem Päckchen zu finden 
Zu haben in größeren Golonialmaaren und 
. 
— Billige Preiſe. (25421 


Ein in Ein in ſehr gutem Zuſtande befindlicher 


Janerwoll, 


neueſter Conſtruction, von der un 
Maſchinenfabrik gebaut, 1,450 mm. breit, 


Das e der 


Aſchler J Junung 


u Lodz 
erſucht en Herren Mitmeiſter, zu 
der am Montag, den 28. Januar 1889, 
Nachmittags 3 Ahr, ftattfindenden 


Quartal⸗Sitzung 
und Aelteſten⸗Wahl 
ſich recht zahlreich einzufinden. (2—1 
Am Donnerſtag Nachmittag ist mir auf 
dem hieſigen Schweinemarkt ein großes 
gelb⸗ und ſchwarzgeflecktes 
Sch we i u 


entlaufen. Der Wiederbringer erhält d eine 
gnte Belohnung bei Ignatz Mordlacki, 
— —— +7 5 Wihan. 


1 ae 


Spitalarzt, 
empfängt Patienten mit Hals⸗ Kehl⸗ 
kopf⸗, Naſen⸗ und Ohrenleiden, wie 
früher, täglich von 3 bis 6 Uhr Nachmittags, 
im im Haufe N Nr. 4, am Ningplag, 


 Mergröberungshalber find 


1 Hochdruckdampfmaschine, 
375 Ey! NG, 725 Hub 


1 Cornwallkessel, 

56 Q⸗Mtr. Heizfläche = ca. 50 Pferdeträſte, 
aus der renommirten Fabrik Piedbeauf, 
beides im beſten Zuſtande und noch im Be⸗ 
triebe befindlich, nach einigen Monaten 


Straße Nr. 48, 2. Stock, von 9—11 Uhr auf der Eisbahn. 3—2) abzugeben. ſteht zum Verkauf. 
Vormittags Bord u 3—1 Entree 25 Kop. Näheres in der Exp. d. Bl. Wo? jagt die Exped. d. Bl. (3.2 
Pexarrops u IAU leonomses Sonepr. Nonponeno lemypom. psv. Schnellpressendruck von Leopold Zoner 


Bapmapa, 8 Hurapı 1889 r. 


— 


